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Vorwort 

Edgar Ring 

Seit einigen Jahren forschen Studierende und Mit­

arbeiter der Leibniz Universität Hannover, Abtei­

lung Bau-/Stadtbaugeschichte, und der Hochschule 

fur angewandte Wissenschaft und Kunst Hildes­

heim, Fachbereich Architektur im Lüneburger 

Rathaus. Auch im Rahmen der kontinuierlichen 

Sanierung der Bausubstanz des Rathauses werden 

regelmäßig Bauaufnahmen durchgeftihrt, die von 

der Gebäudewirtschaft der Hansestadt Lüneburg in 

Auftrag gegeben werden. Diese zahlreichen Mosa­

iksteine haben nicht nur dazu gefuhrt, dass neue 

Erkenntnisse zur Baugeschichte und Ausstattung 

dieses bemerkenswerten Gebäudes gewonnen wer­

den konnten.Vielmehr stellen sie nun eine Basis fur 

ein Forschungsprojekt dar, das von der Deutschen 

Forschungsgemeinschaft großzügig finanziert wird. 

Das nun beginnende mehrjährige Projekt wird 

durch eine Finanzierung von Forschungen des 

Kunsthistorischen Seminars der Universität Ham­

burg im Lüneburger Rathaus durch die Hermann­

Reemstma-Stiftung aufgewertet. Die Denkmal­

pflege der Stadt Lüneburg ist besonders Herrn Dr. 

Adam, Herrn Prof. Dr. Ganzert und Herrn Prof. 

Dr. Hipp zu Dank verpflichtet. Ihr Engagement 

erlaubt nun eine interdisziplinäre Zusammenarbeit 

von Baugeschichte, Kunstgeschichte und der Stadt­

archäologie, die tnit dem ,Archäologischen Institut 

der Universität Hamburg kooperiert. Aber auch 
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einzelne Projekte des Vereins Lüneburger Stadtar­

chäologie e.v. haben zu diesem Erfolg beigetragen . 

Die Öffentlichkeit soll intensiv über die Ergebnisse 

dieses Forschungsprojektes informiert werden. AtTl 

"Tag des offenen Denkmals" ,  am 1 4. September 

2008, wird unter dem Motto "Vergangenheit auf­

gedeckt - Archäologie und Bauforschung" Gele­

genheit geboten, einen Einblick in die Arbeit der 

Bauforscher im Lüneburger Rathaus zu nehmen. 

AtTl "Tag des offenen Denkmals" 2008 wird auch die 

"Europäische Route der Backsteingotik (EuRoB)" 

präsentiert. Die Europäische Union finanzierte funf 

Jahre lang dieses Projekt, zu dem die Hansestadt Lü­

neburg von Anfang an als Partner zählte. Über sie­

ben Länder, 26 Städte und zwei Regionen erstreckt 

sich die Route. Der Erfolg dieses EU-Projektes 

spiegelt sich darin wider, dass nach dem Ende der 

Finanzierung durch die Europäische Union ein in­

ternationaler Verein gegründet wurde, der die Ziele 

des Projektes, das Kulturerbe Backsteingotik und 

die Reize der sie umgebenden Landschaft erleb­

bar zu machen, weiter verfolgt. Zusammen tnit der 

Lüneburg Marketing GmbH konnte die Denkmal­

pflege der Hansestadt Lüneburg bereits zwei wei­

tere Partner in der Region gewinnen, den Flecken 

Bardowick und den Kirchenkreis Lüneburg, dessen 
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Mitgliedschaft von der Landeszeitung für die Lüne­

burger Heide gesponsert wird. DerVerein Lünebur­

ger Stadtarchäologie e.V lud bereits vor vier Jahren 

zu einer ersten "Backsteinradtour" über Bardowick 

und Adendorf zum Kloster Lüne ein. Nun ist Dank 

des Engagements der Hansestadt Lüneburg und 

des Fleckens Bardowick der Treidelpfad längs der 

Ilmenau ausgebaut, so dass der Verein Lüneburger 

Stadtarchäologie e.V bald wieder zu einer Radtour 

einladen wird. 

Der Schwerpunkt der Stadtarchäologie der Hanse­

stadt Lüneburg liegt nach wie vor in der N euzeit­

archäologie. Die Bedeutung der Archäologie der 

Reformation wurde jüngst bei Tagungen in Erlan­

gen und Visby dargestellt, wo auch die Lünebur­

ger Stadtarchäologie Beiträge liefern konnte. Nun 

wurde wieder im Rahmen einer Ausgrabung ein 

überraschender Fund zu diesem Thema gemacht 

werden - ein Tonrelief mit dem Kopf des Refor­

mators Philipp Melanchthon. 

Die Bedeutung der archäologischen Funde in Lü­

neburg ist Anlass, mit großem Engagement, Erwar­

tungen und einer gewissen Ungeduld die über­

raschenden Entwicklungen in der Lüneburger 

Museumslandschaft zu begleiten. Bisher hatte die 

Stadtarchäologie kaum eine Chance, dauerhaft ihre 

Funde im notwendigen Rahmen zu präsentieren. 

Die sich abzeichnende Entwicklung, zusammen 

mit dem Naturwissenschaftlichen Verein Lüneburg 

und dem Museumsverein für das Fürstentum Lü-

neburg eine gemeinsame museale Präsentation zu 

schaffen, wird auch als Anerkennung der Akzeptanz 

stadtarchäologischer Ausstellungen gesehen, die der 

Verein Lüneburger Stadtarchäologie e.V unterstützt 

hat. Hier sei an die Ausstellung "Glaskultur in Nie­

dersachsen" erinnert, die in 1 1  Museum in Nieder­

sachsen, Schleswig-Holstein, Hamburg und in Est­

land gezeigt wurde. 

In der Bauforschung hat die Denkmalpflege der 

Hansestadt Lüneburg mittlerweile sehr engagierte 

Partner gefunden, die ihre auch immer wieder über­

raschenden Ergebnisse in diesem Jahrbuch präsen­

tieren. Parallel zur Rathausforschung läuft ein Pro­

jekt zur Erforschung des Nikolaihofes in Bardowick 

unter der Federführung von Frau Dipl. Ing. Alexan­

dra Druzynski von Boetticher. Erste überraschende 

Ergebnisse sind in diesem Jahrbuch nachzulesen. 

Um die Arbeit in der Baudenkmalpflege und der 

Stadtarchäologie jährlich in diesem Jahrbuch vor­

stellen zu können, muss eine finanzielle Basis vor­

handen sein, die nicht immer einfach zu schaffen 

ist. Der Verein Lüneburger Stadtarchäologie e.V ist 

dankbar über die vielfach erwiesene Förderung der 

Sparkasse Lüneburg und des Kulturausschusses des 

Hansestadt Lüneburg. Im diesem Jahr haben auch 

zwei Mitglieder des Vereins als " Geburtstagskinder" 

ihre besonderen Geburtstage der Förderung dieser 

Publikation gewidmet. 
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Vom Teil zum Ganzen: 
Das Forschungsprojekt "Lüneburger RathausU kann beginnen 

Bernd Adam, Joach i m  Ganzert, Hermann H i pp,  Edgar Ring 

Durch die einzigartige verfassungsgeschichtliche 

Situation der Städte im alten Reich (Ratsverfassung 

der Städte) entwickelte sich mit dem Rathaus - im 

europäischen Kontext gesehen - ein für Deutsch­

land spezifischer Bautypus, der erstaunlicherweise 

bislang nahezu keine übergreifende und auf wissen­

schaftlich verlässlichen Baubefundaufnahmen ba­

sierende Erforschung gefunden hat. Rathäuser sind 

jedoch, gerade in ihrer individuellen Erscheinungs­

form, deutlicher Ausdruck bürgerlicher Repräsen­

tation, sind Schlüsselwerke kommunalen Selbstver­

ständnisses und zeigen in einzigartiger Weise die 

kulturelle, gesellschaftliche und wirtschaftliche 

Entwicklung einer Stadt. 

Das Lüneburger Rathaus zählt unter allen deut­

schen Rathäusern aus dem Mittelalter zu den 

größten, ist von Zerstörungen und jüngsten Ein­

griffen fast ganz unberührt geblieben und ist vor 

allem durch seine umfangreiche, wandfeste und 

noch vor Ort erhaltene bzw. museal ausgelager­

te, bewegliche Ausstattung das baugeschichtlich, 

ikonographisch und funktional aussagekräftigste 

Rathaus .  Damit kommt ihm insgesamt gesehen 

eine qualitativ eindeutige, kulturgeschichtliche 

Spitzenstellung von höchstem paradigmatischem 

Aussagewert zu. 

Deshalb hat man sich au<;:h seit mehreren Jahren 

in unterschiedlichsten Einzeluntersuchungen mit 

Abb. 1: Studierende dokumentieren Befunde i/1 einel/1 Keller des 

Rathauses 

diesem Rathaus und seiner Ausstattung beschäf­

tigt und dabei hochinteressante Ergebnisse erzielt, 

die allerdings heterogen ansetzende Einzelergeb­

nisse bleiben mussten, solange der sie zusammen­

bindende Kontext nicht mit einbezogen werden 

konnte (Abb. 1). Und mit Kontext ist hier natür­

lich der historische, vor allem aber der bau- und 

kunsthistorische Kontext gemeint, innerhalb des­

sen der Bau und seine Ausstattung zu untersuchen 

sind. 

Die seit vielen Semestern vonseiten der Abteilung 

Bau-/Stadtbaugeschichte der Leibniz Universität 

Hannover (Prof. Dr. Joachim Ganzert, Dipl.-Ing. 
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Auu, 2: Alifillaß der Ostfassade der Gerichtslallue 

Kat ja Piesker) und des Fachbereichs Architektur 

der Hochschule für angewandte Wissenschaft und 

Kunst Hildesheim (Prof. Martin Thumn'l, Dr. 

Bernd Adam, Dipl.-Ing, Michael Flechtner) mit 

Unterstützung der Denkmalpflege der Hansestadt 

Lüneburg (Dr. Edgar Ring) gemeinsam mit Ar­

chitekturstudierenden durchgeführten Bauuntersu­

chungskampagnen haben dann besonders deutlich 

werden lassen, dass es allein mit solchen Einzelun­

tersuchungen im Rahmen von Lehrveranstaltun­

gen einfach nicht getan sein kann (Abb. 2). Des­

halb beschlossen wir, einen Forschungsantrag auf 

Bewilligung finanzieller Förderung bei der Deut­

schen Forschungsgemeinschaft einzureichen und 

- im Sinne o. g. kontextuellen und d. h. damit natür­

lich interdisziplinären Ansatzes - neben der Baufor­

schung und Archäologie (Dr. E.  Ring) eine weitere, 

unentbehrliche Disziplin, nämlich Kunstgeschich­

te, in das Forschungsprojekt mit einzubeziehen. 

Prof. Dr. Hermann Hipp vom Kunsthistorischen 

Seminar der Universität Hamburg war diesem 

Vorschlag gegenüber nicht nur sofort höchst auf­

geschlossen, sondern hat zudem auch noch bei der 

Hermann-Reemtsma-Stiftung finanzielle Mittel 

für das Projekt beantragt. Abhängig von der Be­

willigung durch die Deutsche Forschungsgemein­

schaft hat die Hermann-Reemstma-Stiftung dan­

kenswerter Weise dann auch sehr kurzfristig eine 

Kofinanzierung in Aussicht gestellt. 

Die Bewilligung durch die Deutsche Forschungs­

gemeinschaft erreichte uns zum Jahresende 2007, 

so dass wir nun im Frühjahr 2008 damit beginnen 

können, im Rahmen dieses interdisziplinären For­

schungsvorhabens die angesprochene Forschungs­

lücke mit bauarchäologischer, kunsthistorischer 

und archäologischer Grundlagenerforschung in 

dem für diesen Baukomplex historisch zentralsten 

Bereich durch einen entscheidenden Beitrag zu 

verkleinern. Angesprochen ist damit der Schnitt­

bereich "Gewandhaus - Gerichtslaube - Laube", 

also zwischen nördlichem Haupteingang (Grüne 

Tür am Ochsenmarkt), dem Gewandhaus, der Ge­

richtslaube und der östlichen Schaufassade; d.h.: 

Ostbereich des ,Taubenhofes'; Gerichtslaube; inl 

Ratskellerhof Fassade und Dach des Fürstensaales 

und Rückfront der Schaufassade; Dachbereich der 

Nordfassade über dem Huldigungssaal (ehemalige 

Außenfassade der Tuchhalle) ; Erdgeschossbereich 

der Schaufassade (südöstlicher Bereich im Hin­

blick auf die Abweichungen von der sonstigen 

Fassadenflucht; nordöstlicher Bereich im Hinblick 

auf den Niedergerichtsbereich) . Angesprochen ist 

damit aber natürlich auch der baulich-bildliche 

Gesamtkomplex Rathaus, seine Ausstattung und 

nicht zuletzt seine archäologischen ,Fundamente', 

Im Sinne der Verbindung von Forschung und 

Lehre sind auch weiterhin Studienveranstaltungen 

geplant, die das Forschungsprojekt flankierend 

begleiten. Dem interdisziplinären Projektansatz 

entsprechend werden sich Studenten der Leibniz 

Universität Hannover, des Studiengangs Restau­

rierung und Denkmalpflege der Hochschule für 

angewandte Wissenschaft und Kunst Hildesheim, 

des Archäologischen und des Kunsthistorischen 

Instituts der Universität Hamburg daran beteili­

gen können. 

Durch seine komplexe, in vielen Ausbauschritten 

entstandene Baugestalt sowie die in außergewöhn­

licher Vielfalt erhaltene wandfeste und bewegliche 

Ausstattung bildet das Lüneburger Rathaus einen 

in seiner Bedeutung nicht zu unterschätzenden 

Speicher kunst- und kulturgeschichtlicher Infor­

mationen, der durch eine ungewöhnlich umfang-
I 

reiche, in Einzelfällen bis in das 14. Jahrhundert 
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zurückreichende archivalische Überlieferung flan­

kiert wird. Die bauliche Ausgestaltung in vielen 

aneinander gefügten Häusern hat ebenso wie die 

hier nur zurückhaltend durchgeführten Instand­

setzungen des Historismus und die völlige Ver­

schonung von Kriegsschäden dazu beigetragen, 

dass in Lüneburg nicht nur eines der größten, son­

dern auch am vollständigsten erhaltenen Rathäu­

ser Norddeutschlands überkommen ist. 

In dieser üppigen Überlieferungslage liegt der 

Grund dafür, dass durch die Forschungen der 

vergangenen Jahre bisher nur Teilbereiche der 

Baugeschichte geklärt werden konnten. Die Vor­

aussetzungen für eine große zusammenfassende 

Untersuchung sind nun jedoch sehr günstig, da 

seit Mitte der neunziger Jahre vielfältige wissen­

schaftliche Untersuchungen stattgefunden haben. 

Den herausragenden Schnitzereien und Gemälden 

der Großen Ratsstube hat Maike G. Haupt 1996 

ihre Dissertation gewidmet. I Hansjörg Rümelin hat 

die am Rathaus vielfältig vorkommenden Ziegel­

stempel 1997 umfassend dokumentiert und in ei­

nen überregionalen Zusammenhang gestellt. 2 Seit 

1999 wurden vom Fachbereich Restaurierung der 

HAWK Hildesheim unter Leitung von Prof. Dr. 

Ursula Schädler-Saub wichtige Teile der hoch­

wertigen Ausstattung des Rathauses im Rahmen 

von Studien- und Diplomarbeiten einer Untersu­

chung unterzogen. Alle hierbei entstandenen Do­

kumentationen sind bei der städtischen Denkmal­

pflege zusammengetragen. Mehrere der B earbei­

terInnen haben zudem die Möglichkeit genutzt, 

Zusammenfassungen ihrer Untersuchungsergeb-
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nisse in zurückliegenden Bänden der Schriftenrei­

he "Denkmalpflege in Lüneburg" zu publizieren.3 

Um eine Integration der Bau- und Ausstattungs­

befunde hat sich auch bereits Dr. Thorsten Albrecht 

im aktuellen Rathausführer bemüht.4 

Das Niedersächsische Landesamt für Denkmal­

pflege hat diese Maßnahmen mit der Datierung 

aller Dachwerke des Rathauskomplexes5 durch das 

dendrochronologische Labor Göttingen sowie die 

Auswertung restaurierungsbezogener Archivalien 

durch Rüdiger Lilge unterstützt. Der Verein Lü­

neburger Stadtarchäologie e .v. hat in Ergänzung 

hierzu bis 2007 die Bearbeitung von 50 Jahrgän­

gen der Lüneburger Kämmereirechnungen III 

Hinblick auf bauliche Aktivitäten erm.öglicht. 

Ungeachtet dieser wertvollen Vorarbeiten kann 

eine Klärung der vielfältigen Aus- und Umbau­

schritte, in denen das Rathaus entstanden ist, 

nur auf Grundlage bauarchäologischer Untersu­

chungen erfolgen. Um hier erste Aufgaben anzu­

gehen, wurden ,  wie oben bereits angedeutet, seit 

2002 j edes Semester aussagekräftige Teilbereiche 

des Gebäudes von Studierenden aus Hannover 

und Hildesheim in gemeinsamen Lehrveranstal­

tungen formgetreu aufgemessen. Hierdurch ist be­

reits ein ansehnlicher und aussagekräftiger Schatz 

von Teilplänen entstanden, der im Rahmen des 

Forschungsprojekts in größere räumliche Zusam­

menhänge eingebunden und durch die Ergebnisse 

zukünftiger Lehrveranstaltungen ergänzt werden 

wird. Zur Vorbereitung von Instandsetzungsmaß­

nahmen wurden von der Stadt Lüneburg zudem 

steingerechte Aufmaße der Rathausfassaden am 

Ochsenmarkt und Marienplatz sowie von meh­

reren Innenräumen beauftragt und vom Büro für 

Bauforschung Dr. Adam. durchgeführt (Abb. 3). 

Bereits bei diesen zeitlich und räumlich begrenz­

ten Lehrveranstaltungen und Untersuchungen 

konnten grundlegend neue Erkenntnisse zur Ent­

wicklungsgeschichte des Rathauses gewonnen und 

in Auszügen in früheren Bänden des genannten 

Jahrbuchs veröffentlicht werden.6 

Umso lohnender erscheint es nun, die sich viel­

fältig abzeichnenden Spuren der Bau- und Nut­

zungsgeschichte in einem interdisziplinär zusam­

mengesetzten Team aus Bauforschern, Kunsthis­

torikern und Archäologen weiter zu verfolgen und 

in einen größeren Zusammenhang zu stellen . 

Da  das Lüneburger Rathaus in einer Vielzahl 

von Ausbauschritten entstanden ist, liefert es als 

gewachsenes Gesamtkunstwerk wesentliche In­

formationen zu unterschiedlichen Epochen. Ziel 

der Forschung kann daher nicht die Erschließung 

eines Urzustandes, sondern nur die Anschaulich­

machung aller wesentlichen Veränderungen, Um­

und Ausbauschritte als Spuren sich ändernder 

Nutzungsanforderungen und Abbild sich über die 

Jahrhunderte wandelnder gesellschaftlicher Rah­

menbedingungen sein. 

Die zu leistende bauarchäologische Grundlagen­

forschung erlaubt durch genaue Betrachtung, Ver­

messung und Untersuchung der Bausubstanz auch 

Aussagen über frühe Zustände, zu denen keine 

schriftlichen Nachrichten vorliegen. D aher wird 
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Abb. 3 :  Teilansiehl der Fassade all'l Oehsel1l11arkt Inil farblieher Einleilung der /Jersehiedenen Fanl/alsteine 

hier der räumliche Schwerpunkt der Arbeit im 

oben angesprochenen Bereich der frühen Ausbau­

phasen des Rathauses um das Gewandhaus , die 

Laube und die Gerichtslaube liegen. 

Flankiert werden diese Untersuchungen durch 

archäologische Freilegungen im Keller und Au­

ß enbereich der Gerichtslaube,  wo schon die bisher 

durchgeführten Kurzuntersuchungen spektakuläre 

Hinweise auf mehrere Ausbauphasen sowie die In­

tegration älterer Vorgängerbebauung gegeben ha-
I 

ben.7 Kleinere archäologische Sondagen sind auch 

im Erdgeschossbereich der Schaufassade hinsicht­

lich der Abweichungen in der Schaufassade von 

der sonstigen Fassadenflucht bzw. im Niederge­

richtsbereich vorgesehen. 

Die Auswertung der umJangreichen archivalischen 
Überlieferung zum Bau muss weiter vorangetrie­

ben werden, da sich hierdurch viele Ausbau- und 

Ausstattungsphasen jahrgenau fassen lassen und 

vergangene Nutzungen selbst dort greifbar wer­

den, wo sie keine baulichen Spuren hinterlassen 

haben . Über die Anforderungen reiner Zweckar-
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chitektur gehen die für das Rathaus gefundenen 

Lösungen aber in allen wichtigen Baubereichen 

weit hinaus . Daher muss das Lüneburger Rathaus 

auch als baulich-bildlicher Komplex gesehen und 

gedeutet werden, in dem sich gesellschaftliche An­

sprüche in der Baugestalt, dem� Reichtunl der Aus­

stattung, in Sicht- und Funktionsbeziehungen so­

wie in der Lage im Stadtbild offenbaren. 

Die Forschungsergebnisse zur Entwicklung des 

Lüneburger Rathauses gilt es anschaulich zu visua­

lisieren und zu bewerten, indem die baulichen und 

künstlerischen Leistungen in den Zusammenhang 

der wirtschaftlichen und politischen Entwicklung 

der Stadt gestellt, in Zusammenschau mit der Be­

wältigung der übrigen städtischen Bauaufgaben 

gewichtet und nüt der Entwicklung anderer nord­

deutscher Rathäuser in Vergleich gesetzt werden, 

um so die Eigenart sowie die allgemeinverbind­

lichen Aspekte der in Lüneburg gefundenen Lö­

sungen angemessen herausstellen zu können. 

Es ist vorgesehen, Zwischenergebnisse der Arbeit 

bereits während des Projektzeitraums in Form von 

Vorträgen und Ausstellungen der Öffentlichkeit 

zugänglich zu machen. Als Endergebnis ist eine 

anschauliche Publikation des gewonnenen Kennt­

nisstandes erklärtes Ziel dieses durch die Deut­

sche Forschungsgenleinschaft und die Hermann­

Reemstma-Stiftung ermöglichten Forschungsvor­

habens. 
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Der Zeltberg in Lüneburg - ein wichtiger fundplatz der 
Lüneburger Vor- und Frühgeschichte 

Dietmar Gehrke 

Der Zeltberg, heute eine dicht bebaute Wohnge­

gend, war einst eine bewaldete Anhöhe, die sich 

- gewissermaßen als Verlängerung des benachbar­

ten Kreideberges - zwischen der Stadt Lüneburg 

und Bardowick erhob. Bei Christian Schlöpke, 

dem Verfasser der Bardowicker Chronik, findet 

sich eine der ältesten historischen Betrachtungen 

über den Lüneburger Zeltberg. 1 Unter Berufung 

auf den mittelalterlichen Chronisten Arnold von 

Lübeck und die ältere Lüneburger Chronistik 

schrieb er im Jahre 1704: 

,,§. 49. Nach solche glücklichen Verrichtung wandte 

sich der Kayser (Friedrich Barbarossa, D.G.) wie­

derum nach der EIbe/welche er bey Artlenburg 

passirete. 

Von dannen zog er durch Bardewick gen Lüne­

burg/allwo er an der West-Seite/etwan in der 

Gegend zwischen dem Bardewickel' und neuem 

Thor/campirete. Und hat vielleicht von dieselTl 

Lager und Gezelten/ die Kaysers Friderici Armee 

da mahls allhier auffgeschlagen/ der Berg zwischen 

Bardewick und Lüneburg den Namen Teltberg/ 

wie er noch heutiges Tages genannt wird/bekom­

ITlen." 

Dem Ortsnamenforscher Ludwig Schneider zufol­

ge sollten es gar die Zelte Karls des Großen ge-
I 

wesen sein, die dieser für sein Heer anlässlich ei-

ner seiner Besuche in Bardowick aufschlagen ließ 

und die dem "Berg" zu seinem Namen verhalfen.2 

Weitaus weniger legendenhaft hingegen ist eine 

Nachricht aus dem Jahre 1 581 über eine Grenz­

verletzung "bey dem steine auf dem Teltberge". 

Diese Angabe darf mit einiger Berechtigung als 

Hinweis auf das Vorhandensein eines Grenzsteines 

gewertet werden, wie sie oft vor oder auf Grenz­

bzw. Schnedehügeln aufgerichtet wurden. 

Die Einbeziehung älterer Grabhügel, den Berich­

ten des Lüneburger Archäologen Michael M artin 

Lienau zufolge noch zu Beginn des 20. Jahrhun­

derts auf dem Zeltberg zahlreich vorhanden, in 

ein solches Systeni von Grenzhügeln war durchaus 

nicht ungewöhnlich.3 

In diesem Fall ist mit dem "steine" allerdings wohl 

j ener Kreuzstein gemeint, der an den Tod eines 

"Ghodekinus ßasedow" im Jahre 1 396 erinnern 

sollte und der heute verschwunden ist (Abb. 1). 

Vordergründig wesentlich überzeugender ist die 

I nterpretation des Lüneburger Ortsnamenfor­

schers Ludwig Schneider, der den Namen als "be­

ackerter Berg" deutete ; schließlich ist eine land­

wirtschaftliche Nutzung von Teilen des Areals 

bereits seit 1297 bzw. 1 324 schriftlich zu belegen. 

Die Nachricht, dass die Ochtmisser Bauern dort 
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Abb. 1 :  SchaJtsfi'ick eines 1396 errichteten Scheibenkrellzes allf einer 
Stadtallsicht des jahres 1 761 (lVIüller. Bal.IllJaIlIl 1 988, 1 9-20, 
NI'. 2728 .5) 

1 581 Plaggen hauen ließen, lässt eine spätere Hei­

devegetation ebenfalls wahrscheinlich erscheinen. 

An dieser Stelle kann nicht entschieden werden, 

welcher Deutung bezüglich der Herleitung dieses 

Ortsnamens der Vorzug zu geben ist; festzuhalten 

bleibt jedenfalls, dass er in der Lüneburger Chro­

nistik eine Rolle spielt; ein Um5tand, der sicher 

auch bei seiner Wahl als Forschungsobjekt der Al­

tertumsforscher des 18. Jahrhunderts eme Rolle 

gespielt haben mag. 

Die erwähnten, offenbar zu Beginn des zwan­

zigsten Jahrhunderts noch zahlreich vorhandenen 

Grabhügel gestatteten zudem schon recht früh die 

Vermutung, die Höhe des Zeltberges als einen der 

wichtigsten Bestattungsplätze für die vor- und 

frühgeschichtlichen Bewohner jenes Areals, auf 

dem später die Stadt Lüneburg erstehen sollte, an­

zusehen. 

Unter den hiesigen frühen Altertümersammlern 

verfügte offensichtlich eine ganze Reihe über 

Funde aus dem Lüneburger Stadtgebiet, deren 

gen au er Fundort allerdings nur in sehr wenigen 

Fällen präzise genannt wird. So ist beispielswei­

se nicht mehr zu klären, auf welchem Wege ein 

Bronzebeil der frühbronzezeitlichen Aunjetitzer 

Kultur mit der Fundortbezeichnung "Zeltberg" in 

die Sammlung des  MuseUlns für das  Fürstentum 

Lüneburg gelangte.4 

Auch ein Blick auf den Kalkberg, emem 1m 

wahrsten Sinne des Wortes herausragenden Fund­

platz am. Rande des mittelalterlichen Lüneburg, 

mag die geschilderte Problem.atik verdeutlichen.  

Das  Spektrum der dort entdeckten Funde reicht 

vom Ende der Altsteinzeit bis ZUln Mittelalter; die 

Möglichkeiten hingegen, deren gen aue Fundstel­

len j emals gen au lokalisieren zu können, sind heu­

te mangels Substanz nicht mehr oder allenfalls nur 

noch eingeschränkt vorhanden. Eine Ausnahme 

bildet lediglich eine Information aus den v. Spil-

ckerschen Manuskripten, der zufolge im Jahre 1773 

"im Dasselschen Garten am Fusse des Kalkberges 

dem neuen Thore gegenüber" eine Urne "voll 

Asche, welche schwarz, von ungebranntem Thon 

und wohl erhalten" gefunden wurde. 

Unter j enen frühen Privatgelehrten befand sich 

auch der Celler Hofmedicus Daniel Taube (1727 -

1799), dem. Lüneburg u. a. eine häufig zitierte Be­

schreibung seines Kalkberges und den Grundstock 

seiner vorgeschichtlichen Sammlung verdankt. 
Überliefert ist beispielsweise auch sein Besuch der 

Sammlung des Uelzener Propstes Zimm.ermann, 

der wiederum für viele spätere Sammler zum Vor­

bild werden sollte, so u. a. insbesonders auch für 

den hier in Rede stehenden Lüneburger Spediteur 

und Kaufm.ann Wilhelm August Rüdemann, der 

um 1800 eine der größten AltertümersammJungen 

der Stadt Lüneburg zusamm.enbringen sollte und 

dem auch die ersten überlieferten Ausgrabungen 

auf dem Lüneburger Zeltberg verdankt werden. 

Seiner Verehrung für Zimmermann verlieh Rü­

demann sogar in seinem Sammlungskatalog Aus­

druck, indem. er den Katalog seiner in und um Lü­

neburg zusammengetragenen Sammlung wie folgt 

überschrieb: "Nachrichten und Beschreibung wie 

auch Abbildung von einigen Urnen und Töpfen, 

ingleichen Sachen so darin vorgefunden und sich 

erhalten haben, auch einer Hinzugefügten über 

Streit Axten u. Faust Keilen nebst verschiednen 

Bemerkungen; theils eigner Erfahrung, theils 

auch der, des seel. Herrn Probst Zimmermann zu 
i 

Ülzen hierüber herausgegebenen Abhandlung ge-
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samlet zum. eignen Vergnügen von R. A. Rüde­

mann im Jahre 1803." In der der SammJung Rü­

den1ann aufgegangen sind auch die Reste weiterer 

Privatsammlungen, so auch die des Bardowicker 

Majors Melchior Weber; außerdem. ist überliefert, 

dass Rüdemann mit einer ganzen Reihe von Al­

tertumsforschern seiner Zeit persönlich bekannt 

war, so u. a .  auch nüt dem bereits genannten Spil­

cker und auch mit Ludwig Albrecht Gebhardi, 

Professor an der Lüneburger Ritterakademie. 

So ist auch die Tatsache, dass besagter Rüde­

mann, der - neben dem Zeltberg - eigenen Anga­

ben zufolge keinen Bestattungsplatz im Umkreis 

von vier Meilen um die Stadt Lüneburg herum 

(!) unberührt gelassen haben wollte, auch Funde 

vom Kalkberg oder aus dessen direktem Umfeld 

seiner Sammlung einverleibt hatte, gut zu bele­

gen. Ein Flintdolch aus seiner Sammlung trägt 

beispielsweise die Fundortbezeichnung "unweit 

des neuen Thores . . .  hinter dem Mönnichsgarten" 

(= Mönchsgarten, D.G.) und stammt danüt aus 

dem direkten Umfeld dieses Lüneburger Wahrzei­

chens. 

Einer Abschrift semes Sammlungsverzeichnisses 

zufolge hatte Rüdemann hier bzw. in einiger Ent­

fernung (die Straße "Bei Mönchsgarten" führt di­

rekten Weges nach Wienebüttel) seinerzeit noch 

mehr Funde zutage gebracht. Aufgrund der erhal­

tenen Beschreibungen und in späterer Zeit ent­

deckter Funde wird man nicht fehlgehen, auch die 

dort gefundenen Urnen als eisenzeitlich anzuspre­

chen. I n  seinem Katalog heißt es: 
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"Tabelle 1. 
Von den Urnen, die bei Wienebüttel ell1e halbe 

Stunde westnördlich gefunden sind. 

No 1 .  Eine vorzüglich, gute, ganz vollständige 

hartgebrannte Urne mit einer glänzenden gelb­

lichen Farbe überstrichen. 

Sie ist ausserordentlich schwer, ca. 15 Pfund, ich 

fand diese in einem kleinen Berge von 4 Fuss 

Höhe. Sie selbst stand ca. 2 Fuss tief zwischen 6 

platten, an ihr aufgesetzten und oben aufgelegten 

Steinen, eine grosse menge Knochen enthaltend, 

die fast sämtlich zu Stein geworden sind. Sie ist 9 

Zoll hoch, 10  Zoll oben , 12  :x Zoll im Bauch, 4 X 

Zoll am Fuss weit. 

No 2. Eine grosse, an der einen Seite beschädigte 

Urne ins schwärzliche fallend, welche nahe bei der 

ersteren in einem grösserem Berge stand. An der 

einen Seite befinden sich ein paar eingedrückte 

Löcher mit einem erhabenem Rande als Verzie­

rung, die in dieser, als in der folgenden vorgefun­

denen Sachen, zeige in einer besonderen Abhand­

lung an. Sie ist 9 1 /2 Zoll hoch, 8 1 /2 Zoll oben, 

11 1 /2 Zoll im Bauch, 4 Zoll am Fuss weit. 

No 3. Ein zu No 1 gehörender Deckel von glei­

chem Ton und Farbe ,  wie des Gewichts. Er ist wie 

die Zeichnung besagt, nur zur Hälfte erhalten. Da  

er der erste war, den ich von allen bis zu dieser 

Zeit gefunden und so gut bergen konnte, habe ich 

ihn aufbewahrt." 

Auch dieses Gebiet und dessen Umfeld waren, 

ebenso wie der Zeltberg, 1800 noch weitgehend 

unter Waldbewuchs. So schreibt Volger um 1860: 

"Der ganze Strich vom Zeltberge nach Ochtmis-

sen und Wienebüttel zu und andererseits bis nach 

Schnellenberg hin zeigte noch im vorigenJahrhun­

derte die Reste und Spuren alter Waldungen . . .  ".5 

In diesem Bereich lag auch eine ganze Reihe von 

Fundstellen des Lüneburger Sammlers Carl Heint­

zel, der runde einhundert Jahre später dort aktiv 

wurde. Sie waren - wie j ene Rüdemanns - eben­

so in j enen nordwestlichen Randbereichen Lü­

neburgs zu suchen, so u. a. etwa bei Wienebüttel 

in der Nähe des heutigen Landeskrankenhauses. 

Dem Fundbericht aus Heintzels Feder ist zu ent­

nehmen,  dass es sich dabei wahrscheinlich um ei­

nen jener Öfen handelt, die in den Jahrhunderten 

um Christi Geburt der Eisenverhüttung dienten. 

Ob er hingegen auch die genaue Lage der alten 

Rüdemannschen Fundstellen innerhalb Lüneburgs 

kannte, lässt sich nicht mehr feststellen ;  dass er von 

Rüdemanns Aktivitäten wusste, darf hingegen 

schon als sicher gelten; wobei Heintzel den Zelt­

berg selbst allerdings - wie seinem nachgelassenen 

Briefwechsel zu entnehmen ist - in erster Linie als 

Fundort von Versteinerungen kannte. 

Eines der ältesten Artefakte vom Zeltberg ist ein 

möglicher Faustkeil. Bei Rüdemann heißt es: "No 

10. Ein steinerner Keil, sehr roh zugerichtet. Ich 

halte ihn für einen Faustkeil der Alten. Durch 

das Nachgraben meines Hundes nach Mäusen 

in einem kurz vorher begrabenen Hügel, worin 

wir nur Scherben fanden, kam er zum Vorschein. 

Dieses ist das einzige Stück, das ich als Waffe der 

Alten gefunden habe. Er ist von ordinärem Stein, 

doch recht gut geschlagen ohne poliert zu sein." 

Abb. 2: " Faustkeil" 

Die Zeichnung aus dem Rüdemann-Katalog indes 

gestattet nicht, über den Artefaktcharakter dieses 

Stückes abschließend zu urteilen. Tatsächlich ist 

man j edoch versucht, hier die in Sichtweite be­

findliche Nachbarschaft des Fundplatzes Ochtmis­

sen FstNr. 44, dem Fundort von 56 mittelpaläoli­

thischen Faustkeilen des Neandertalers, als Argu­

ment für die Echtheit dieses nicht mehr erhaltenen 

Stückes zu sehen (Abb. 2). 

Vom Zeltberg sind außer dem. bereits weiter vorn 

genannten Aunjetitzer Bronzebeil noch eine Rei­

he weiterer Funde der Bronzezeit zu nennen und 

schließlich eine Reihe von Urnen, die als Rest 

eines kaiserzeitlichen und eines größeren völker­

wanderungszeitlichen Bestattungsplatzes anzuspre­

chen sind. Von diesen beiden letzteren Fundplätzen 

stammt der größte Teil der bis dato vom Zeltberg 

bekannten Funde, die bereits um 1800 von Rü­

dem.ann und dann etwa einhundert Jahre später 

von Michael Martin Lienau ausgegraben wurden, 

der seinerzeit Archäologe, am Lüneburger Muse­

um war. Von beiden Grabungen hat sich leider nur 
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sehr wenig erhalten; wobei die Funde der letztge­

nannten Grabungskan.pagne am Auslagerungsort 

der Lüneburger Museumssammlung am E nde des 

zweiten Weltkrieges sogar fast völlig zerstört wur­

den. 

Für die Urnen und Grabbeigaben aus der Rü­

demann-Sammlung begann bereits während der 

französischen Besetzung der Stadt Lüneburg am 

Beginn des 19. Jahrhunderts eine weitaus kom­

plexere Fundgeschichte. Dies liegt nicht zuletzt 

in der Tatsache begründet, dass die Sammlung 

- und später auch noch eine zweite - seinerzeit 

von ihrem Besitzer aus wirtschaftlichen Gründen 

verkauft werden musste. 

Gerhard Körner schrieb dazu: "Damit beginnt 

für seine prähistorischen Altertümer eine Odys­

see, die Martin J ahn ausführlich dargestellt hat. ... 

R. A. R. Rüdemann ... verkauft sie nach eini­

gen Jahren an August v. Wackerbarth auf Kogel, 

von dem sie, als er in Vermögensverfall gerät, der 

Maler Bendixen in Hamburg bekommt, der sie 

seinerseits auf Bitten des Professors Büsching der 

Universität Breslau veräußert, wo sie sich, samt 

den zugehörigen Handschriften, bis in den Krieg 

erhalten hatte".6 

Dort gilt sie bis heute als verschollen. Körner zi­

tiert in diesem Zusammenhang einen Brief, den 

er am 2 1 . 1 2 . 1972 erhielt und demzufolge " das 

Schicksal des größten Teils der Breslauer Samm­

lungen ... ungewiß [ist]. Nur ein sehr kleiner Teil 

ist gerettet, das übrige muß als verloren gelten. 
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Dazu gehört auch die Büsching-Sammlung mit 

ihrem Rüdenunn-Teil." 

Diese Aussage deckt sich mit älteren Berichten und 

führte dazu, dass die Suche nach erhaltenen Lü­

neburger Funden innerhalb der Breslauer Samln­

lungen für lange Zeit ruhte. 

Offensichtlich j edoch ist 1945 nicht alles aus der 

Büsching-Sammlung vernichtet worden. Inl Rah­

Inen einer unlängst durchgeführten Erschließung 

archäologischer Archivalien Breslaus, die die deut­

sche Archäologie dort bis 1945 gesammelt hatte, 

wird ausdrücklich auch erhaltenes Material aus 

der Büsching-Sammlung erwähnt. Eine entspre­

chende Anfrage beim dortigen Archäologischen 

Institut (für die Herrn Prof. Piekalski an dieser 

Stelle herzlich zu danken ist) brachte immerhin 

zwei Gefäße zutage, die die Fundortbezeich­

nung "Luneburg" trugen und von denen eines 

sicher j astorfzeitlich ist und damit möglicherwei­

se der bereits weiter vorn genannten FundsteI­

le "Mönchsgarten" zugeordnet werden darf. Ob 

sich allerdings innerhalb der Breslauer Büsching­

Sammlung auch noch weitere Stücke aus der al­

ten Rüdemannschen Sammlung - und damit aus 

dem Lüneburger Raum - erhalten haben, bedarf 

noch der weiteren Prüfung. Wünschenswert wäre 

es allemal; könnten doch so die erhaltenen Fund­

stücke eines für die Frühgeschichte der späteren 

Stadt Lüneburg bedeutsamen Fundplatzes durch 

den Vergleich mit modernen Grabungsergebnissen 

zur kulturellen und chronologischen Einordnung 

erneut Verwendung finden (Abb. 3). 

Abb. 3: Ume (Foto: Mare lGihlborn) 

In der Sammlung des Lüneburger Museums hat 

sich lediglich eine einzige vollständige Urne vom 

Lüneburger Zeltberg erhalten, die erst in den sech­

ziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts einge­

liefert wurde.7 Die nächste ähnliche Parallele zu 

dieser Urne in Hinblick auf Form und Verzierung 

stammt von dem Buckelgräberfeld bei Boltersen 

und wurde unlängst bei der Ausgrabung des dor­

tigen Steingrabes freigelegt, um das sich die klei­

nen Grabhügel, unter denen die Urnen dort bei­

gesetzt worden waren, einst gruppierten.  

Anhand der Skizzen und Beschreibungen aus dem 

Rüdemann-Katalog lassen sich j edoch auch Form 

und Gestalt der heute nicht mehr erhaltenen Funde 

sehr gut rekonstruieren (Abb. 4).8 So  heißt es dort 

beispielsweise: "Von den Urnen linker Hand am 

Wege nach Bardowik untern dem sogenannten 

Teltberge gefunden. 

Abb. 4: Urnellski"zzclI (klein) alls dCI/I Katalog Rüdemalll1s 

No 4.  Eine feine, schwärzliche Urne, um ihren 

Hals mit 5 laufenden Strichen, unter diesen sind 

regelmässige, runde Vertiefungen am Rande punk­

tiert angebracht, die als Rosetten gut aussehen. 

Sie ist mit denl Spaten beschädigt, da sie, wie alle 

hier gefundenen Urnen ohne alle Steine, nur auf 

dem Kiessand stand, j edoch habe ich die Stücke 

gut eingesetzt und sie ist meist vollkommen. Ihre 

Höhe ist 9 Zoll, oben 9 1 /2 Zoll, im Bauch 11 1 /2 

Zoll, am Boden 4 3/4 Zoll weit. 

No 5. Eine glatte dünne und recht zierliche Urne, 

an der viel Arbeit ist ;  s ie ist glänzend schwarz, 

hat rund herumlaufend und am Bauch kleinere 

Querstriche. Nur ist es schade, dass der Fuss fehlt 

und sie in der Mitte geborsten ist. Weil sie ausser­

ordentlich fein ist (welches denn auch zu ihrem 

Ruin beigetragen hat) habe ich sie meiner Auf­

merksamkeit wert erachtet. Ihre Höhe ist ca .  6 

Zoll, weit oben 9 Zoll im ,Bauch 10 1/2  Zoll, am 

Fuss 3 Zoll. 
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Gerade die letztgenannte Beschreibung offenbart 

auch einiges über die "Grabungstechnik" j ener 

Tage;  für aufhebenswert erachtet wurde offenbar 

nur, was auch noch einigernussen unversehrt war. 

Doch auch den Beigaben in besagten Urnen wid­

mete Rüdemann seine Aufmerksamkeit. So hat 

sich auf den alten Rüdemannschen Zeichnungen 

von den Zeltberg-Funden u. a. auch die einer Per­

le erhalten, die soweit erkennbar - ein wenig an 

ein ähnliches Exemplar erinnert ,  welches kürzlich 

bei den Grabungen in der Trasse der Dahlenbur­

ger Orts umgehung gefunden wurde.9 Bemerkens­

wert ist hier u. a. die Auffindung einer Substanz, 

die Rüdemann als "Weihrauch" deutete: "No 20. 

9 Stücken Weihrauch von schwarzbrauner Farbe,  

der am Feuer seine ganze Kraft und Geruch zeigt. 

An einem Stück bemerkt man die Eindrücke der 

Ober- und Unterzähne. Eine gleiche Bemerkung 

macht der Probst Zimmermann. Ich vermute da­

her, dass es der Betel der Alten sei. 

Ganz offensichtlich handelt es sich hier um sog. 

Urnen harz, ein Phänomen, mit dem sich ca .  ein­

hundertjahre später auch der Lüneburger Sammler 

earl Heintzel beschäftigen sollte und welches bis 

zum heutigen Tage einer abschließenden D eutung 

harrt. Zum allgemeinen Erhaltungszustand der 

Funde bemerkte Rüdemann abschließend: "Feu­

er und Zeit haben diese Sachen, die viele Verzie­

rungen an sich haben, so ganz verdorben und es ist 

um sie schade, da sie viel von der Arbeit unserer 

alten Vorfahren sagen würden." 

Zusammenfassend lässt sich feststellen ,  dass das an­

hand der erhaltenen Aufzeichnungen rekonstru-
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ierbare zeitliche Spektrum der Rüdemannschen 

und Lienauschen Funde vom Lüneburger Zeltberg 

sich durchaus nüt deIn der benachbarten Fund­

plätze der gleichen Zeitstellung deckt. Weiterge­

hende Schlussfolgerungen sind auf der Grundlage 

der vorhandenen Informationen jedoch nur ein­

geschränkt möglich, da die genaue Größe und der 

Umfang dieses Gräberfeldes allenfalls geschätzt 

werden kann. Hinzu kom.mt, dass Rüdemann, 

den damaligen Gepflogenheiten folgend, keinerlei 

Befundbeschreibungen fertigte. 

Glücklicherweise waren jedoch runde einhundert 

Jahre nach Rüdem.ann noch genügend Urnengrä­

ber erhalten , die dann von Michael Martin Lienau, 

seinerzeit Archäologe am Lüneburger Museum, 

an lässlich der zweiten Grabung zu Beginn des 20 .  

Jahrhunderts dokumentiert werden konnten. Lie­

nau zählte in der Nähe der Straße "Sternkamp", 

westlich der Hamburger Straße ganze 42 um ei­

nen Grabhügel der älteren Bronzezeit gruppierte 

Hügel, in denen er eine ganze Reihe von Urnen 

fand - diese sind leider, wie erwähnt, heute sämt­

lich verloren. 

Auf dem Lüneburger Zeltberg schwankte der 

Durchmesser der Urnenhügel zwischen 1 ,2 m und 

5 , 5  m, die Höhe zwischen 0,20 m und 0,60 m. In 

17 von den 42 Hügeln wurden die Urnen bzw. 

Scherben zumeist - soweit angegeben - in der 

Hügelmitte stehend aufgefunden. Nur in drei Fäl­

len wurden Steinpackungen angetroffen. Ob dies 

auch den tatsächlichen ,  ursprünglichen Befund 

trifft, muss freilich offen bleiben. Vielleicht waren 

es Hügel, in denen Rüdemann bereits am Werk 

war? 18 Hügel erbrachten imm.erhin "keinen Be­

fund";  auch hier stellt sich die gleiche Frage. Ein 

ähnliches Bild zeigt das zeitgleiche Gräberfeld Be­

vensen. Auch hier standen die Urnen bis auf we­

nige Ausnahmen in der Hügelmitte und waren 

eingetieft. Brandgruben, in denen Scheiterhau­

fenreste eingefüllt worden waren,  kamen ebenso 

vor wie Leichenbrandlager ohne Verwendung ei­

ner Urne. 

In den frühen dreißiger Jahren richtete sich die 

Aufmerksamkeit der Lüneburger Archäologen 

letztmalig auf den Zeltberg. Bekannt wurden sei­

nerzeit mehrere - um einige Jahrhunderte älter 

datierte - Urnen sowie Lanze und Schildbuckel 

als Beigaben einer dieser Bestattungen. Bei den 

ehemaligen Brauerteichen auf dem Zeltberg wur­

den bei Gartenarbeiten ebenfalls mehrere Urnen, 

Spinnwirtel und eine Fibel aus dem jüngeren Ab­

schnitt der römischen Kaiserzeit entdeckt. Die 

Urnen standen, so wurde es überliefert, "frei im 

Sande". 

Ganz offensichtlich gliedert sich demnach das vom 

Zeltberg bekannt gewordene Material aus den 

Jahrhunderten nach Christi Geburt - ähnlich wie 

auch im Falle des zeitgleichen Gräberfeldes von 

Boltersen bei Rullstorf - in älterkaiserzeitliche 

und jüngerkaiserzeitlich-völkerwanderungszeit­

liche Funde. Im Magazin der Vorgeschichtlichen 

Abteilung des Lüneburger MuseuniS findet sich 

unter den frühen Inventarnummern (Nr. 4808) 

auch der Rest einer kaiserzeitlichen, kammstrich-

verzierten Urne, so dass davon auszugehen ist, dass 

bereits zu Lienaus Zeiten beide Friedhöfe in Mit­

leidenschaft gezogen wurden. 

Im. Unterschied zum benachbarten Ochtmissen 

scheinen vom Zeltberg allerdings bis dato noch 

keine Körpergräber bekannt geworden zu sein, mit 

denen - wie auch die erneute Analyse alter Fund­

berichte nahe legt - auch in Nordostniedersachsen 

regelhaft gerechnet werden darf. 

Wesentlich besser dokumentiert sind die moder­

nen Grabungen auf dem. in unm.ittelbarer Nach­

barschaft gelegenen gleichzeitigen Gräberfeld in 

Oedeme in den achtziger Jahren. 

Die dort gewonnenen Erkenntnisse lassen eine 

ganze Reihe von Rückschlüssen zu, die auch auf 

das Gräberfeld auf dem Zeltberg anwendbar sind. 

Im Unterschied zum Zeltberg jedoch sind aus 

Oedeme kaum Altfunde bekannt; lediglich eine 

völkerwanderungszeitliche Perle mit der Fundort­

bezeichnung des unweit gelegenen Gutes Schnel­

lenberg ist bekannt. 

Auch im Falle Oedemes handelt es sich, wie bei 

vielen der jüngerkaiserzeitlichen und völkerwan­

derungszeitlichen Urnenfriedhöfe des Ilmenaube­

reiches ,  um ein sog. Buckelgräberfeld. Als Buckel­

gräberfelder werden solche bezeichnet, auf denen 

die Urnen nicht mehr - wie vordem üblich - frei 

im Sand standen, sondern mit einem kleinen Hü­

gel überdeckt waren .  Diese Urnenbestattungen (z. 

B. auch aus Uelzen-Veerßen, Bad Bevensen, Nah­

rendorf, Boltersen und aus Lüneburg-Oedeme be­

kannt geworden1o) waren yon einem Kreisgraben 

umgeben, da die zur Aufschüttung des Hügels 
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nötige Erde aus dessen unmittelbarer Umgebung 

entnom.men wurde, so dass rings um. ihn heruITl 

j ener Kreisgraben entstand, der zugleich auch als 

Grabmarkierung diente. Die nüt humosen Abla­

gerungen verfüllten Kreisgräben waren bei der 

Ausgrabung des Urnenfriedhofes Oedeme noch 

deutlich sichtbar und ließen sich hervorragend do­

kumentieren. Durch direkten Vergleich festgestellt 

werden konnte ebenfalls, dass auf den zeitgleichen 

Urnenfriedhöfen in den heutigen Kreisen Harburg 

und Lüchow-Dannenberg die Urnen in der Regel 

dicht b eieinander standen; bei den Buckelgräber­

feldern hingegen sind - bedingt durch den Platz­

bedarf des Hügels - die Abstände größer. Dieser 

Sachverhalt erlaubt es auch in solchen Fällen, selbst 

wenn kein Kreisgraben mehr dokumentiert wer­

den konnte, auf das einstige Vorhandensein eines 

Hügels schließen zu dürfen - möglicherweise also 

auch auf dem. von Rüdemann heimgesuchten Teil 

des Zeltberges. 

I mmerhin j edoch konnte durch die Zusammen­

führung der alten und "neueren" Fundberichte 

den Lüneburger Zeltberg betreffend gezeigt wer­

den, dass dieses Gräberfeld mit Sicherheit j enen 

unlängst durch n1.oderne Grabungen erschlossenen 

Buckelgräberfeldern Nordostniedersachsens an die 

Seite gestellt werden darf. 

In  jedem Fall kommt diesem Fundplatz - neben 

den münzdatierten Einzelfunden aus dem benach­

barten Adendorf und aus Kirchgellersen - eine 

gewisse Bedeutung für die Frühgeschichte des 

nördlichen Ihnenautales zu, da bis zum heutigen 

Tage die Zahl der frühgeschichtlichen Fundplätze 
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innerhalb der Stadt Lüneburg sehr gering ist. Eine 

völkerwanderungs zeitliche Vorbesiedlung konnte 

- neben den nord- und westlichen Vororten - nur 

im Lüneburger Wasserviertel nachgewiesen wer­

den1 1 ;  möglicherweise steht sie gar in einem Ver­

hältnis zu dem weiter vorn besprochenen Friedhö­

fen auf dem Zeltberg. 

Die vom Lüneburger Museum (wahrscheinlich 

weitgehend ohne Kenntnis der zuvor b ereits gen 

Breslau verbrachten Altfunde) ausgegrabenen Ur­

nen vom Zeltberg, Heintzels Grabungsfunde aus 

Boltersen und auch jene aus HeiligenthaI und vom 

Nahrendorfer Buckelgräberfeld veranlassten Mi­

chael Martin Lienau bereits 19 15  (!) zu folgenden, 

fast als modern zu bezeichnenden Aussagen: "Nach 

archäologischen Zeugnissen müssen die Langobar­

den um 300 nach Chr. spätestens ausgezogen sein 

unter Zurücklassung sehr kleiner Volksreste - . .. 

wenn man nicht annehmen will, daß die zurück­

gebliebenen L angobarden so bestattet haben, daß 

wir ihre Gräber nicht mehr auffinden können . ... 

In  den (wenigen) Gräbern, die Boltersen nach 300 

nach Chr. aufweist, können wir mit Rest zurück­

gebliebene Langobarden vermuten ." 

Neuere Forschungen gehen tatsächlich von einer 

"weitgehenden Siedlungskontinuität" vom 3 . /4. 

bis zum 5./6.  Jahrhundert bzw. zwischen "lango­

bardischer" und " sächsischer" Zeit aus. Einschrän­

kend muss jedoch angemerkt werden ,  dass die er­

haltenen Nachrichten über das Gräberfeld vom 

Zeltberg nicht ausreichen, um solche weitgehen­

den besiedlungsgeschichtlichen Fragestellungen 

erschöpfend zu beantworten. 

Dennoch: Die Nachbarschaft dieser beiden, im Ver­

gleich zu den großen, z. T. mehrere tausend Gräber 

umfassenden langobardischen Urnenfriedhöfen aus 

der Zeit um Christi Geburt vergleichsweise kleinen 

Gräberfelder zeigt, dass sich nach deren Ende, ver­

ursacht vermutlich durch Abwanderung, die "Da­

heimgebliebenen" in neuen, kleinräumigen Sied­

lungseinheiten mit jeweils eigenen Friedhöfen zu­

sammenschlossen. Wie schon aus der Vorgeschichte 

bekannt, errichteten sie wieder Grabhügel über den 

Brandgräbern ihrer Verstorbenen, die allerdings 

erheblich kleiner ausfielen als jene aus grauer Vor­

zeit. 

Vermutlich dienten sie jedoch ebenso auch zur 

Markierung des Territoriums jener frühen Siedler. 

Es  ist bemerkenswert, dass diese Sitte der Überhü­

gelung tatsächlich nie gänzlich ausgestorben war; 

so ist beispielsweise bekannt, dass auch die zwei 

bzw. drei sog. langobardischen Fürstengräber von 

Marwedel bei Hitzacker einst - vermutlich nach 

römischem Vorbild - ebenfalls von Grabhügeln 

bedeckt gewesen sein sollen.12 

I n  diesem Zusammenhang ist auch das bereits 

weiter vorn genannte Körpergräberfeld der glei­

chen Zeitstellung aus Ochtmissen zu nennen - es 

wurde am Rande eines heute zerstörtenjungstein­

zeitlichen Großsteingrabes entdeckt - die Gräber 

auf dem Zeltberg waren ,  wie erwähnt, um einen 

Grabhügel der Bronzezeit herum angelegt wor­

den. 

Völkerwanderungszeitliche Bestattungen in der 

Nähe von neolithischen Steingräbern sind aus dem 

direkten Umfeld der Stadt Lüneburg ebenfalls be­

kannt, so beispielsweise aus Oldendorf (Luhe) und 

auch aus Boltersen - wollte man hier auch Tradi­

tionslinien herstellen? 

So mag denn der Anblick des großen und der vie­

len kleinen Grabhügel auf der beherrschenden An­

höhe, die die beiden in späteren Zeiten so bedeu­

tenden Siedlungsplätze Bardowick und Lüneburg 

voneinander trennt, als sie noch in voller Pracht 

zu sehen waren,  durchaus an eine Ansammlung 

zahlreicher Zelte erinnert haben. Ob sie allerdings 

auch für den Namen "Zeltberg" Pate standen, ist 

natürlich reine Vermutung. 

Die Bedeutung dieses früh geschichtlichen Bestat­

tungsplatzes auf dem Zeltberg liegt jedoch, wie 

bereits mehrfach betont, in seiner Gleichzeitigkeit 

nüt den Urnen- und Körpergräbern in der unmit­

telbaren Nachbarschaft. Er ist somit auch ein In­

dikator für die sich bereits in der ersten Hälfte des 

ersten nachchristlichen Jahrtausends abzeichnende 

zunehmende Attraktivität des I lmenautales zwi­

schen Kalkberg und delTl Gebiet des späteren Bar­

dowick als Siedlungskammer. Mit dieser Aussage 

soll nun freilich kein Plädoyer für eine Vorverle­

gung des Beginns der Lüneburger Stadtgeschichte 

gehalten werden, so wie es Franz Krüger in einem 

kleinen Aufsatz über Urnenfunde auf dem Zelt­

berg in den dreißiger Jahren tat. Dennoch ist es 

bemerkenswert, dass beispielsweise in der Baum­

straße, gewissermaßen mitten in der Lüneburger 

Innenstadt also, bei einer, Siedlungsgrabung der 

Lüneburger Stadtarchäologie in den neunziger 
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Jahren, sowohl Funde aus der Völkerwanderungs­

zeit als auch aus dem frühen Mittelalter auftauch­

ten. Offensichtlich bebaute man also in der Früh­

phase der Stadt Siedlungsareale, die bereits weit 

früher genutzt worden waren .  

Erste rein archäologische Spuren jener frühmittel­

alterlichen Lüneburger Siedlungskerne, etwa das 

UlTl St. Johannis lokalisierte Modesthorpe waren 

erstmalig in den zwanziger Jahren des zwanzigs­

ten Jahrhunderts gewissermaßen indirekt sichtbar 

geworden, als nun - quasi gegenüber, am anderen 

Ufer der I lmenau, dort, wo später eine der Lü­

neburger Richtstätten lag, Spuren eines spätsäch­

sischen Gräberfeldes fand, welches wohl mit ei­

niger Berechtigung als der Modesthorpe zugehö­

rige Bestattungsplatz angesehen werden darf. 

Leider sind auch die wenigen archäologischen 
Überreste dieses Friedhofes den Nachkriegswir­

ren, denen auch die Lüneburger Museumssamm­

lung im Jahre 1945 vorübergehend ausgesetzt war, 

zum Opfer gefallen. Gleiches gilt für eine Reihe 

von spätsächsischen Reitergräbern mit dazugehö­

rigen Pferdebestattungen aus Oedeme, entdeckt 

b ereits in den zwanziger Jahren und modernen 

Grabungsbefunden aus Rullstorf nicht unähnlich. 

Von den bis dato bekannten frühgeschichtlichen 

Gräberfeldern auf dem Gebiet der heutigen Stadt 

Lüneburg sind somit - mit Ausnahme Ochtmis­

sens, wo vor allenl in den neunziger Jahren eine 

ganze Reihe von Funden aus der Völkerwande­

rungszeit und dem frühen Mittelalter in das Lan­

desmuseum gelangtel3 - bemerkenswert wenige 
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archäologische Relikte auf uns gekommen. Zu 

erwähnen ist allenfalls noch eine Gürtelschnalle, 

einziger Üb errest eines mittelalterlichen Fried­

hofes in der Gemarkung Rettmer. Umso mehr Be­

deutung kommt damit dem Zeltberg zu; erwiesen 

sich Nachrichten über die vor- und frühgeschicht­

lichen Friedhöfe dort als weitaus ergiebiger.14 
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Philipp Melanchthon - in Ton 

Edgar R ing 

Im 16 .  Jahrhundert arbeiteten im westlichen Teil 

der Hansestadt Lüneburg, im Schatten der St. Mi­

chaeliskirche, vier Töpfereien. Vor über zehn Jah­

ren konnte eine Töpferei - auf der Parzelle "Auf 

der Altstadt 29" - archäologisch erforscht werden.' 

Das Produktionsspektrum der Töpfer umfasste ne­

ben qualitätvoller Gefaßkeramik und Terrakotten 

speziell in der zweiten Hälfte des 16 .  Jahrhunderts 

Ofenkacheln mit reform,atorischen Bildprogram­

n'len.2 In unmittelbarer Nähe zu dieser Töpferei 

arbeiteten ebenfalls seit dem 16 .  Jahrhundert auf 

dem Grundstück "Johann-Sebastian-Bach-Platz 

3" Töpfer, die anhand von Archivalien und Plänen 

identifiziert werden können (Abb. 1 ) .  Die Werk-

t- --
1-' ... 
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r - - 'r I I , 

." L" I 
�t, 1 •. J _ 

L -1 r. · e  

Abb,  1 :  Liinebllrg, )ohonn-Sebastian-Bach-Platz 3, Lage des 
TÖJljeroJens (roter P",nkt) .  Urkatasterkarte I/on 1875 (Behörde Jür 
GeoinJorl1lation, Landentwickhmg IIlId LiegenschaJten LÜllebl,IIg, 
Katasteralllt Lüneblllg). 

'{!J: ! , 1  1 " 
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statt wurde vermutlich von dem Töpfer Heinrich 

Schröder 1561 eingerichtet. Er arbeitete dort bis 

1 587. Die Töpferwerkstatt existierte bis in das 

späte 18 .  Jahrhundert. 

Von der Sanierung eines Flügelbaus auf diesem 

Grundstück wurde daher ein Einblick in die Pro­

duktion einer weiteren Töpferei erwartet. Da  zu­

nächst die Fundamente des Flügelbaus verstärkt 

werden mussten, konnte anfangs nur ein sehr 

kleiner Bereich archäologisch untersucht werden. 

Der heutige Flügelbau zeigt deutlich zwei Bau­

abschnitte. Ein Kernbau, der bisher nicht datiert 

werden konnte, wurde zu einer ebenfalls nicht 

bekannten Zeit verlängert. Im Bereich dieses 

zweiten Abschnittes konnte bei der Fundament­

sanierung ein kurzer Abschnitt eines Mauerzugs, 

der leicht gebogen verlief, dokumentiert werden. 

Zunächst wurde dieses Mauerwerk als Teil einer 

Kloake interpretiert, die in Lüneburg häufig direkt 

hinter Flügelbauten angetroffen werden. Doch die 

flächige Freilegung des Untergrunds im Inneren 

dieses Abschnitts erbrachte einen anderen Befund 

- den Grundriss eines Ofens (Abb. 2). Diese tech­

nische Anlage kann eindeutig als Töpferofen inter­

pretiert werden , da unter den geborgenen Funden 

Fehl- und Schrühbrände von Keramik gefunden 

wurden und die archivalische Überlieferung - wie 
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C===========�""""" 2 m  

Avv. 2 :  Uinev/lIg, Johann-Sevastian-Bach-Platz 3, Grundriss 

des TöJer�fens. 

Abv. 3: Lünevu/g, Joltan/1-Sevastian-Bach-Plarz 3, Tonfragment 
mit dem Portrait Philipp Mela/1chrl/O/1s. 

bereits dargelegt - die Existenz einer Töpferwerk­

statt belegt. 

Ein Objekt unter diesen Funden, das bereits im 

Rahmen der Sanierung der Fundamente entdeckt 

wurde, verdient eine besondere Betrachtung.3 Das 

Tonfragment aus roter, grün glasierter Irdenware 

zeigt im Flachrelief ein männliches Portrait en 

face (Abb. 3 ) .  Zur Herstellung dieses Reliefs wurde 

ohne Zweifel ein Model benutzt. Die stark aus­

geprägte Stirnpartie und der Haaransatz erlauben 

eine eindeutige Identifikation des dargestellten 

Mannes: Philipp Melanchthon. 

Die etwa zu 50 Prozent erhaltene Gesichtspartie 

erlaubt eine Rekonstruktion der Größe des Por­

traits . Es besaß ursprünglich eine Breite von etwa 

1 1  cm und eine Höhe von ca. 9 cm. Deutlich ist 

am Bruch, der am. Schädel ansetzt, erkennbar, dass 

das Portrait etwa 3 cm über eine plane Umgebung 

hervorragt. 

Zur Form.ung dieses sehr plastisch gestalteten Por­

traits muss ein Model genutzt worden sein. Das de­

tailliert ausgeführte rechte Auge mit Augenlid und 

Augapfel und die Haarsträhnen an der rechten Schlä­

fe legen nahe, dass zur Herstellung des (Ton-) Models 

ein Holzrelief Anwendung fand. 

D as Portrait Melanchthons ist en face dargestellt. 

Eine graphische Vorlage konnte bisher nicht iden­

tifiziert werden. Dagegen gibt es zahlreiche Vor­

lagen, die Philipp Melanchthon im Halbprofil 

zeigen.4 Eine sehr bekannte "Warhafftige Abcon­

terfeiung des Herrn Philippi Melanchthonis" ist der 

Holzschnitt, den Lucas Cranach der Jüngere 1560 

Abb. 4 :  Lucas Cranach der Jüngere, Philipp Melanchthon, 

Holzschnitt, 1560. 

schuf (Abb. 4) . 5  Dieser Holzschnitt diente Albert 

von Soest, als dessen Hauptwerk die Schnitzereien 

in der Großen Ratsstube des Lüneburger Rat­

hauses gelten, die er in den Jahren 1 566 bis 1582 

schuf, als Vorlage für Reliefs aus Holz, Papierma­

che und Ton. (, Das Holzrelief wird im Staatlichen 

Museum Schwerin verwahrt (Abb. Sr, das Relief 

aus Papiermache ist vernichtet, im Museum für 

Abv. 5: Alvert /)0/1 Soest, Philipp Melanchthon, Holzrelief 
(Staatliches Museul/1 Schwerin; Hegner 1 995) . 
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lief hergestellt wurde (Abb. 6).8 Tonmodel, die bei 

der archäologischen Untersuchung der Töpferei 

"Auf der Altstadt 29" geborgen wurden, belegen, 

dass die Buchsbaumreliefs ,  die Albert von Soest 

schnitzte, durch die Töpfer in Tonmodel umge­

setzt wurden.9 Sicherlich werden die Töpfer dieser 

Werkstatt auch die Tonreliefs produziert haben. 

das Fürstentum Lüneburg befindet sich aber ein Bei der Frage, wer das Holzrelief schuf, das ge­

Tonrelief, das aus derselben Form wie das Papierre- braucht wurde, um das (Ton-)Model für den neu 



28 

Abb .  6: A lbert VOll Soest, Philipp Melallchtholl, Tonreliif 

(1\IIuseumjiir das Fürstelltum Lii l· leblllg) . 

entdeckten Melanchthon-Kopf zu formen, drängt 

sich die Antwort auf, dass auch dieses Holzrelief 

aus der Hand Albert von Soests stammt. 

In unmittelbarer Nähe der beiden Töpfereien, 

in der St .  Michaeliskirche, befindet sich ein wei­

teres Portrait Philipp Melanchthons (Abb. 7). Das 

Abb.  7: Liineb'llg, St .  iVIichaeliskirche, Philipp iVIelGllchthon, 

Sandsteillreliif. 

Sandsteinrelief ist in die Außenwand des nörd­

lichen Seitenschiffes ,  zusammen mit dem Portrait 

Martin Luthers, eingelassen .lO An den Pfeilern der 

Nordwand der abgebrochenen St. Lambertikirche 

hingen ehemals drei lebensgroße Gemälde, die 

sich heute in der St. Johanniskirche befinden: Lu­

ther, Melanchthon (Abb. 8) und Hus, offensicht-

lich Kopien älterer Gemälde . 1 1  Zacharias Conrad 

von Uffenbach berichtet nach seinem Besuch in 

Lüneburg im Jahre 1710 auch über diese Bilder 

und zitiert neben der Datierung 1 574 auch eine 

Inschrift auf dem Bild Luthers: Magdalene Daniel 

Frese Eggemundes uxor. Somit kann angenommen 

werden, dass Daniel Frese die drei Gemälde fer­

tigte. Dem Lutherbild in der St. Johanniskirche ist 

heute nicht mehr zu entnehmen, dass Daniel Frese 

es schuf. Vielmehr findet sich am unteren Rand 

des Bildes der Hinweis: "Johann Philip Häsler, 

Stadt Baumeister Hat dieses der Kirche verehret." 

Haeseler war von 1737 bis 1 758 Stadtbaumeister. 

Das Melanchthonbild weist ebenfalls eine Unter­

schrift auf: "Ludolff Hinrich Metzendorff ". 

Zu Philipp Melanchthons Wirkungsstätte, der 

Universität Wittenberg, hatten einige bedeutende 

Persönlichkeiten Lüneburgs nach der Einführung 

der Reformation enge Beziehungen. 1 2  Hier ist 

vornehmlich die Familie Witzendorff zu nennen. 

Franz Witzendorff stand dort in engem Kontakt 

zu Luther und Melanchthon. Nach einer Erkran­

kung an der roten Ruhr schickte ihm seine Mutter 

1 534 sechs getrocknete Fische, die beiden größten 

sollten Luther und Melanchthon erhalten haben. 1 3  

Das  in der Töpferei auf der Parzelle "Johann­

Sebastian-Bach-Platz 3"  gefundene Tonfragment 

mit dem Gesicht Philipp Melanchthons wurde 

zwar wie eine Ofenkachel in einem Model her­

gestellt und als rote Irdenware grün glasiert, doch 

die Größe des Portraits spl;icht gegen die Interpre­

tation des Objektes als Fragment einer Ofenka-
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Abb .  8 :  Liilleblllg, St. johall/'liskirche, ehelIlais St. Lambertiki/'che, 

Philipp iVIelanchtholl, Ölgemälde. 

chel , etwa einer Medaillonkachel mit dem Bildnis 

einer bekannten Persönlichkeit. Eher ist, wie bei 

den Tonreliefs aus der Werkstatt des Albert von 

Soest nlit den Portraits Melanchthons und Lu­

thers, an ein privates Gedächtnisbild zu denken, 

das in Serie produziert die Verehrung für einen 

Gelehrten zum Ausdruck bringt, der gerade in 
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den Jahren nach der Einführung der Reformation 

1530 in Lüneburg eine große Bedeutung für das 

religiöse Leben in der Stadt hatte. Ob das Tonrelief 

auf Albert von Soest zurückgeht, der als Künstler 

die protestantische Oberschicht der Stadt bediente, 

muss noch offen bleiben. 
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Georg Flegel, Mailing jug mit April<osenzweig 

Edgar Ring 

Georg Flegel liebte es,  auf seinen Gemälden luxu­

riöse Gefäße und Delikatessen darzustellen , Nach 

seiner Übersiedlung nach Frankfurt am Main im 

späten 16 ,  Jahrhundert lernte er diese Objekte si­

cherlich auch auf der Frankfurter Messe kennen. 

Diese entwickelte sich seit dem Anfang des 1 6 ,  

Jahrhunderts zweimal jährlich zu einem Treff­

punkt internationaler Händler und Kaufleute, Die 

Stadt erlebte in den Jahrzehnten um 1600 einen 

großen Aufschwung durch Buch-, Seiden- undJu­

welenhandel und das Geldgeschäft .  Das Angebot 

an italienischen und nielierländischen Mode- und 

Luxuswaren sowie Kunstgegenständen war groß, 

Die rund 4000 Mitglieder zählende Gem.einde 

niederländischer Immigranten trug zur Blüte der 

Stadt bei . '  

Aufträge erhielt Georg Flegel, der erste deutsche 

Stilllebenmaler, nicht nur aus adeligen Kreisen, 

sondern auch von Frankfurter Patriziern, vorneh­

men Bürgern, wohlhabenden niederländischen 

I mmigranten, die in Frankfurt einen verfeinerten 

Lebensstil schätzten, und von reichen Messebesu­

chern.2  

Um 1630 malte Georg Flegel el11 Stillleben, das 

heute schlicht "Aprikosep.zweig" betitelt wird 

(Abb. 1),3 Dieses in Öl auf Rotbuchenholz gemalte 

Abb, 1: GeDig Flegel, Aprikosenzwe(g. DarlIIstadt, 
Hessisches Landesnll./Sel.lul (Flegel 1993, Kat . -Nr. 4 '1) 
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Stillleben zeigt neben zwei Tieren, einer Wespe 
auf einem welkenden Blatt und einem Holzbock, 
zwei Walnüsse und zwei Aprikosen auf der Tisch­
platte . Das Gefäß,  in den'l der Aprikosenzweig 
steht, wird im Katalog der umfassenden Georg­
Flegel-Ausstellung im Frankfurt 1993 beiläufig als 
"glasierter Krug" bezeichnet. Der Krug ist auch 
auf Flegels Stillleben mit Früchten und Blumen­
strauß zu sehen, hier allerdings etwas an den Rand 
gerückt (Abb. 2) .4 

Der "glasierte Krug", in dem der Aprikosenzweig 
steht, ist ein Majolika-Krug mit braun gespren­
kelter Glasur außen und weißlicher, leicht ge­
sprenkelter Glasur innen. Durch die Glasur und 
die Form mit geradem Hals, rundem Bauch, leicht 
abgesetztem Fuß, Bandhenkel und der Leiste zwi­
schen Hals und Bauch ist das Gefäß eindeutig als 
Mallingjug zu identifizieren.5 Eine Verwechslung 
mit Steinzeugkrügen aus Frechen bei Köln, deren 
Oberfläche ähnlich gesprenkelt erscheint, ist leicht 
gegeben, doch die weißliche Innenseite des Krugs 
mit Aprikosenzweig spricht dagegen. 6  Dieser Ge­
fäßtyp ist nach einem Krug benannt, der sich in 
der Kirche St. Mary von West Mailing in  Kent / 
England befand, 1903 verkauft wurde und heute im 
British Museum in London verwahrt wird.7 Auch 
dieser Krug weist eine braune Glasur mit weißer 
Sprenkelung auf. Bei der Glasur, die auch in Blau 
und Violett ausgeführt wurde, handelt es sich um 
eine Zinnglasur. 
Flegels Malling jug weist Metallmontierungen, 
vermutlich Silber, auf. Deutlich sind D rehspuren 
auf der I nnenseite des Spitzdeckels mit profilier-

Abb. 2: Geolg Flegel, Stilleben rnit Früchten /.Ind Bhl/llen5trmljJ. 

Landon, Richard Green Galleries (Stilleben 1979, 423 AM. 222) 

tem Knopf zu  sehen . Die Daumenruhe ist nicht 
zu erkennen . Der Rand und der Fuß sind schmal 
gefasst. In britischen Museen ist eine Reihe von 
MaIling jugs mit Edelmetallmontierungen, die 
zwischen 1549 und 1 582 datieren, bekannt. R 

In  der kunsthistorischen Literatur finden kostbare 
silberne und vergoldete Gefäße,  Gläser, Porzel­
lan und Zinn, die als "artificialia" den besonde-

ren Reiz der Stillleben ausmachen, ausführlich 
Erwähnung.9 Keramische Gefäße,  vom Porzellan 
abgesehen, werden dagegen immer wieder falsch 
angesprochen oder nur beiläufig genannt, obwohl 
sie bei der Interpretation oder Datierung des Bil­
des, wie jüngst an Stillleben von Willem Kalf aus­
geführt wurde und auch im Folgenden dargelegt 
werden soll, von Bedeutung sind. l o  In der Neu­
zeitarchäologie ist das Spektrum dieser Gefäße da­
gegen wohl bekannt. 

Bei der Ausgrabung einer Kloake in Lüneburg 
konnte ein Krug geborgen werden, der ebenso 
wie der Krug mit dem Aprikosenzweig als braun 
glasierter Malling jug zu interpretieren ist und 
ursprünglich offensichtlich Montierungen auf­
wies (Abb. 3) . 1 1  Sowohl ;pn Hals als auch am Fuß 
zeigt der Krug einen ziernlich gerade verlaufenden 
Bruch, der vermuten lässt, dass mit einer Zange 
vorsichtig Metallmontierungen entfernt wurden. 
Auch ein in Göttingen gefundener, blau glasierter 
Mailing jug weist solche Beschädigungen auf. 1 2  

MaIling jugs wurden in den Niederlanden und 
Großbritannien bei Ausgrabungen zahlreich ge­
borgen und sind dort auch in Sammlungen vertre­
ten. Schließlich gelang durch Ausgrabungen und 
naturwissenschaftliche Analysen der Nachweis ,  
dass Mailing jugs in  Antwerpen in der zweiten 
H älfte des 16 .  Jahrhunderts produziert wurden. l 3  
Offensichtlich wurden sie aber auch in den Osten 
verhandelt. So sind einige Beispiele aus dem Ost­
seeraum, aber eben auch au� Göttingen und Lüne­
burg bekannt . 1 4  
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Abb. 3: Mallingjllg, Uinebu% All der AbtspJerdeträllke 

MaIling jugs mit Metallmontierungen sind aber 
weder in den Niederlanden, noch in Deutschland 
oder im Ostseeraum überliefert. Doch Georg Fle­
gels Stillleben "Aprikosenzweig" belegt ebenso 
wie die Funde aus Göttingen und Lüneburg, dass 
diese Gefäße auch in Deutschland so geschätzt 
wurden, dass man ihren Wert durch Montie­
rungen erhöhte. 

Auch ein Krug mit einem umlaufenden Fries mit 
der Darstellung einer Sauhatz, der um 1 590 in 
Siegburg bei Köln hergestellt wurde, trug ehe­
mals eine Metallmontierung am Fuß (Abb. 4) .15 
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Abb. 4:  K/'Ilg, Siegburger Steinzell}!. Uilleblll;r;, GI'. Bäckerstraße 22 

Der Krug wurde in einer Kloake der Lüneburger 
Parzelle Große Bäckerstraße 22 gefunden. Hals ,  
Schulter und Unterteil sind aufwändig in Kerb­
schnitt verziert. Der Fuß des Gefäßes ist umlau­
fend abgekniffen und zeigt am Unlbruch vom Fuß 
zur Wandung eine Verfärbung, die als  Spur einer 
ehemaligen Metallmontierung zu interpretieren 

ist. Somit liegt ein zweiter Beleg vor, dass in Lü­
neburg kostbare Keramikgefäße mit (Edel-) Me­
tallmontierungen in ihrem Wert erhöht wurden. 
Auf Georg Flegels Stillleben "Aprikosenzweig" 
steht nicht nur der Zweig mit den reifen Apriko­
sen und den bereits welkenden Blättern im Mit­
telpunkt. Der mit Silbermontierungen versehene 

MaIling jug ist durchaus den "artificialia" zuzu­
rechnen, wie Flegels "Stillleben mit Früchten und 
Blumenstrauß"  belegt. Diese wurden in wohlha­
benden Haushalten behütet. Der MaIling jug mit 
Aprikosenzweig war, als Flegel ihn malte, mehrere 
Jahrzehnte alt. Denn man fann mit Recht davon 
ausgehen, dass er dieses Gefäß nicht nach einer 
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älteren Vorlage darstellte. Wie sehr MaIling jugs 
geschätzt wurden, zeigt das B eispiel eines blau 
glasierten Exemplars in der Gilbert Collection, die 
nun im Victoria and Albert Musemll in London 
gezeigt wird. Auf seiner breiten Silbermontierung 
am Hals trägt der Krug eine lateinische I nschrift, 
die in der Übersetzung lautet: "Dieser zerbrech­
liche Pokal wurde von mir A .D.  1618 gekauft und 
bald darauf meinem Großonkel mütterlicherseits, 
Nicholas Miller, Landjunker [Esquire] , überreicht, 
der ihn mir nach Vollendung seines letzten Tages 
im Jahre 1621 im Alter von 85 hinterließ mit an­
deren Dingen, die so würdig sind zu erwähnen, 
dass ich undankbar wäre, wenn ich sie nicht auf­
zeichnete. Nicholas MiIler, Ritter [Knight] , am 
12.  Juni im Jahre 1658 im Alter von 65". 1 6 
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Neudatierung gotischer Dächer in Lüneburg und Bardowick 

Bernd Adam, Alexand ra Druzynski v. Boetticher 

In den zwei zurückliegenden Jahren konnten im 
Auftrag der Stadt Lüneburg drei mittelalterliche 
Dachwerke, deren Entstehung bisher im 15 .  Jh.  
angenommen wurde, einer eingehenden gefüge-

kundlichen und dendrochronologischen Untersu­
chung unterzogen werden. Sie befinden sich auf 
dem in Lüneburg gelegenen Heiligengeisthospital 
sowie auf der Kapelle und dem Alten Männerhaus 

Abb. 1: Liilleblllg, Blick vom Dach der St. Michaeliskirche auf rias mäcllt(ge Dach des Heiligengeisthospitals 
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X I N <:? z.z tl z.z 
XI I I l I  <Y 1'/ Q?' /'I eJ 
XX <:::?=--, s.\ <b S.S /./ ::::J 2 10 I BA I 

A bb. 2: Uineburg, Heiligengeisthospital: Bestandsplan des heutigen, '/480 errichteten Daches (li .) und Rekonstruktion des u rsprünglichen 
Daches von 1 3 15 (re .); Detailpläne von wieder I)erwendetell Sparren des Ursprungsdaches, die hef.lte als Keillbalken dienen (u.); 
aa = Zweitverwendllngsspurell, bb = Sonderbohr/./ngen I)o/n Floßholzt/'ansport 

des Nikolaihofes in Bardowick, einem ehemaligen 
Lepraspital, das stets unter Lüneburger Verwal­
tung gestanden hat. Zwar gab es Anzeichen, die 
ein hohes Alter der untersuchten Dachkonstruk­
tionen erwarten ließen, überraschend ist j edoch, 
dass große Teile der Bardowicker Gefüge in das 
Jahrzehnt vor 1320 datieren und für das Heiligen­
geisthospital die Form eines inl gleichen Zeitraum 
errichteten Daches sicher rekonstruiert werden 

kann. Die Auswertung aller dendrochronologischen 
Proben wurde von Erhard Preßler durchgeführt. 

H e i l igengeisth ospital Lüneburg 

Über dem westlichen Teil des Lüneburger Heili­
gengeisthospitals ist auf 53,50 m Länge ein beein­
druckendes mittelalterliches Dachwerk von mehr 
als 13 m lichter Weite nahezu ungestört erhalten 

(Abb. 1 ) .  Seine 41 gleichartig aufgebauten Gebin­
de weisen über drei Kehlbalkenlagen reichende 
Kreuzstreben auf (Abb. 2). Alle Anschlüsse sind 
als Verblattungen mit geringer Überschneidung 
der Hölzer ausgeführt. Ungewöhnlich ist die 
Art, in der diese Verbindungen gegen seitliches 
Abscheren gesichert sind: Die hier verwendeten 
Holznägel wurden nach dem Einschlagen an ihrer 
Spitze gespalten und durch einen hölzernen Keil 
auseinander getrieben, um so einer Lockerung 
vorzubeugen (Abb. 3) . Auf die Ausführung eines 
Längsverbandes wurde vollständig verzichtet. Die 
Längsaussteifung des Daches wird durch hölzerne 
Windrispen gewährleistet, die n1.it geschmiedeten 
Nägeln unter die Sparren geschlagen sind. Ein die 
untere Kehlbalkenlage nahezu mittig unterstüt­
zender Stuhl scheint nachträglich angeordnet zu 
sein. Wahrscheinlich steht sein Einbau in Zusam­
menhang mit der Nutzung des Dachbodens zur 
Lagerung städtischer Kornvorräte, die seit 1498 
archivalisch belegt ist . 1  Die heute im Westen vor­
handene Abwalmung ersetzt ausweislich der Ab­
bundzeichen vier dort ursprünglich angeordnete 
Vollgespärre. 

Schon bei der ersten Begehung des Dachwerks 
war zu erkennen, dass im heutigen Gefüge viele 
Balken in Zweitverwendung verbaut sind. Vor­
rangig an den Hölzern der beiden unteren Kehl­
balkenlagen fmdet sich eine große Zahl leerer 
Blattsassen. Die mit 2 bis 5 cm auffällig geringe 
Tiefe der Anschlusspunkte früherer Hakenblätter 
gab erste Hinweise auf eip hohes Alter der Vor­
gängerkonstruktion. Die Form und regelmäßige 
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Abb. 3: Uinebllrg, Heilige/lgeisthospital: Gespaltene Holznägel als 
Zugsicheni llg der [(eh/balken illl Dach von 1480 

Verteilung dieser Anschlussspuren deutet ebenso 
wie die einheitliche Dimensionierung der Hölzer 
(17-18 x 19-20 cm) daraufhin,  dass es sich bei den 
zweitverwendeten Kehlbalken ursprünglich um 
Sparren gehandelt hat, die aus einem einheitlichen 
Gefüge stammen. 

Da beim Abbund des heutigen Daches nicht nur 
Altholz zum Einsatz kam, sondern vorrangig für 
die heutigen Sparren neue Hölzer verwendet wur­
den, kann seine Errichtung durch dendrochro­
nologische Untersuchung jahrgenau bestimmt 
werden. Alle fünf Sparren, aus denen Proben ent-
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nommen wurden, sind aus Bäumen zugerichtet, 
die im Herbst 1 479 oder Winter 1479/80 gefällt 
wurden. Das Dach dürfte somit um Jahre 1480 auf­
gerichtet worden sein. Dieses Ergebnis erstaunt, 
da diese gravierende Umbauphase bisher völlig 
unbekannt war. 
Die große Menge im heutigen Hospitaldach zweit­
verwendeter Hölzer mit ähnlichen Spuren der 
Vorgängerkonstruktion muss aus einem stattlichen 
Gebäude stammen. Am naheliegendsten ist die 
Annahme, dass 1480 die noch brauchbaren Bau­
teile aus dem Vorgängerdach des zwischen 1310 
und 1320 errichteten Hospitals wieder verwen­
det wurden. Der Erhaltungszustand dieser Hölzer 
erlaubt zwar keine jahrgenaue Datierung, da die 
Waldkanten und somit letzten Wachstumsringe 
bei allen beprobten Hölzern verloren sind, die Er­
gebnisse belegen jedoch, dass die Vorgängerkon­
struktion zwischen 1311  und 1 317 errichtet wurde. 
Diese auffällige Übereinstimmung des Alters der 
hier im Dach erhaltenen Hölzer mit der urkund­
l ich überlieferten Bauzeit des Heiligengeisthospi­
tals belegt die Schlüssigkeit der vorab dargestellten 
Überlegung. 2 

Um eine nähere Vorstellung von der Gestalt des 
1480 abgebrochenen Vorgängerdaches zu gewin­
nen, wurden drei der heutigen Kehlbalken mit ih­
ren Spuren alter Konstruktionsknoten detailliert 
aufgemessen (Abb. 2) . Die Mehrzahl der wieder 
verwendeten Hölzer zeigt auf einer Seite regel­
mäßig verteilte, rechtwinklig zur Längsrichtung 
verlaufende Verwitterungsspuren, die als Ab­
drücke der alten Dachlattung anzusprechen sind 

Abb. 4: Liineburg, Heiligengeisthospital: Abbundzeichen alif den 
Kehlbalken im westlichel1 Dachbereich 

(Achsabstand 34-37 cm) , zumal sich in gleicher 
Verteilung vielfach Nagel1öcher sowie in Ein­
zelfällen sogar noch die kräftigen geschmiedeten 
Nägel Zur Befestigung der Latten aus der Zeit vor 
1480 finden. Bei den zweitverwendeten Hölzern 
handelt es sich somit eindeutig um die Sparren ei­
ner Vorgängerkonstruktion. Die alten Blattsassen 
müssen folglich der Aufnahme von Kehlbalken 
und Aussteifungselementen gedient haben. Die 
erhaltenen Anschlusspunkte erlauben die sichere 
Rekonstruktion eines Ursprungsdaches mit zwei 
Kehlbalkenlagen, Hahnenbalken und doppelter 
Kreuzstrebenkonstruktion, wobei die Hölzer der 
unteren Kreuzstrebenschere nicht bis zu den ge­
genüberliegenden Sparren gereicht haben (Abb. 2 ) .  
Um eine gute Aussteifung zu gewährleisten, dürf­
ten sie aber bis an die gegenüberliegenden Kreuz­
streben herangeführt worden sein. Ungesichert ist 
lediglich die lichte Höhe zwischen Deckenbalken 

Abb. 5: Uil1eburg, Heiligengeisthospital: Abbl/ndzeichen a/,ij Stuhl­

sä/den und Kopjbändern im mittleren Dachbereich 

und unterem Kehlbalken und daraus folgend die 
Länge und Höhenlage des Hahnenbalkens. Für die 
Rekonstruktionszeichnung wurde die tiefstmög­
liche Position der Kehlbalken gewählt. Die Orien­
tierung der Blattsassen der ehemaligen Kehlbalken 
belegt, dass die Sparren des alten Daches steiler 
angeordnet und die gesamte Dachkonstruktion 
aus der Zeit um 1315  somit etwas höher war als 
die heutige. 

Eine Kartierung der Abbundzeichen des 1480 er­
richteten Daches ergab zwei auffällige Brüche : 
Zwischen dem 1 6 . und 17. erhaltenen Vollge­
spärre (von Westen) wechselt bei durchlaufender 
römischer Zählung die Form und Lage der Ab­
bundzeichen. Während sie im westlich gelegenen 
Dachbereich durch schrägen Schnitt ausgearbeitet 
und nur im Mittelbereicq der Kehlbalken ange­
bracht sind (Abb. 4 ) ,  finden sie sich im Osten auch 
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Abb.  6: Uineburg, Heiligengeisthospital: Detail eines Schablol1en­
gespärres /Jon '1480 mit Bohrspl/ren /JOIII Abbund 

im Unterbereich der Kreuzstreben sowie in glei­
cher Höhenlage auf den Sparren. Die Zeichen sind 
hier sehr groß, greifen fast über die gesamte Bau­
teilhöhe und sind als dünne Kerben ausgebildet 
(Abb. 5) . Zwischen dem 25 .  und 26 .  Vollgespärre 
springt die Zählung von XXII I I I I I I I  auf I ,  um von 
dort nach Osten wiederum geordnet anzusteigen. 
Diese Änderungen im Kennzeichnungssystem 
können nicht als Hinweise auf unterschiedliche 
Bauphasen angesehen werden, da die dendrochro­
nologische Beprobung aller drei Dachbereiche das 
einheitliche Fälljahr 1479 ergab. Die naheliegendste 
Erklärung wäre somit, beim großen Neubau des 
Daches im Jahre 1480 die gleichzeitige Tätigkeit 
von drei unabhängigen Ziml11.ererkolonnen an­
zunehmen, zumal das Auftragsvolumen für einen 
einzigen Betrieb, dessen Mitarbeiterzahl zudem 
durch zünftische Vorgaben beschränkt gewesen 
sein dürfte, reichlich groß bemessen scheint. Ge-
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stützt wird diese Vermutung auch durch die Tatsa­
che, dass am Bau zwei Schablonengespärre erhalten 
sind, die den Handwerkern auf dem Abbundplatz 
als Vorlage für die Herstel lung weiterer gleichar­
tiger Gebinde dienten. Dabei wurden die Löcher 
für die Holznagelverbindungen durch die aufge­
legten Hölzer hindurch bis in das Schablonenge­
binde gebohrt, wo diese Spuren der Abbundarbeit 
noch heute deutlich zu erkennen sind (Abb. 6). Da 
nun aber alle Vollgespärre des Heiligengeistdaches 
grundsätzlich gleichartig ausgebildet sind, deutet 
auch das Vorhandensein von zwei Schablonenge­
binden auf unabhängig voneinander arbeitende 
Handwerkskolonnen, vielleicht sogar auf mehrere 
Abbundplätze hin. 
Unregelmäßig über die gesamte Dachkonstruktion 
verteilt finden sich paarig angeordnete Sonder­
bohrungen, die als Spuren des Bauholztransportes 
per Floß gedeutet werden können (Abb. 2) . Der 
Holztransport auf Wasserwegen war traditionell 
deutl ich günstiger als der Transport auf der Stra-

Abb, 7: Sysfe/I/skizze eil/es Bnii/1OIzfioßes, desse/1 Hölzer i/'/ fradi­
liolleller Forl/1 /llit Wiede/1 /.I lId Pfiöckell verb/.l /'/dell sind 

Abb, 8: Bardowick, Nikolaikapelle : A I/sichl VOll Siidwestell 

ße, zumal größere Hölzer sogar ohne Einsatz von 
Schiffen direkt zu Flößen zusalTlmengefasst werden 
konnten. Die Verbindung der Stämme zu Flößen 
erfolgte mittels Holzpflöcken und sogenannten 
Wieden, das sind Stricke aus gekochten und da­
mit biegsam gemachten Ästen und Wurzeln. Beim 
Zusammenbau der Transportflöße wurden Löcher 
in die Stämme gebohrt und hierin die Wieden, 
mit denen quer über das Floß gelegte Stabilisie­
rungshölzer festgezurrt wurden, mit Pflöcken 
befestigt (Abb. 7), Daher finden sich in den Floß­
hölzern paarig angeordnete Löcher, deren Abstand 
noch heute die Stärke der hier ehemals befestigten 
Querhölzer ablesbar macht. Als die auf dem Was­
serweg transportierten Stämme zu Bauhölzern zu­
gerichtet wurden, machte sich niem.and die Mühe, 
die Wieden und Pflöcke zu entfernen, so dass sich 
deren abgebeilte Reste meist noch heute in den 
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Abb, 9: Bardolvick, Nikolaikapelle: Schl/ift durch das erste Joch von Westen 

vorab beschriebenen Sonderbohrungen befinden. 

Die Ergebnisse der dendrochronologischen Un­

tersuchung belegen jedoch , dass die im Dach des 

Heiliggeisthospitals verwendeten Hölzer aus der 

Region um Lüneburg stammen, so dass davon 

auszugehen ist, dass ihr Floßtransport lediglich auf 

der Ilmenau stattfand. i 

Östlich an das untersuchte Dach schließt heute das 

Dachwerk der 1867 erbauten Heiligengeistschule 
an. Hier ist der fast 14 m hohe kupfergedeckte Dach­
reiter einer zuvor an dieser Stelle gelegenen Hos­
pitalkapelle integriert. Der Bau dieses Dachreiters 
konnte in einer früheren dendrochronologischen 
Untersuchung (1998) zweifels frei in das Jahr 1490 
datiert werden,3 so dass sich mit der Errichtung 
des Ursprungsbaus um 1315 ,  der Erneuerung der 
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Abb. 1 0 :  Bardowick, Nikolaikapelle : Schematische Dnrstellung des Dachstuhls II/it Hallpt- I I l 1d Nebel1gebil1de 

Dachkonstruktion im Jahre 1480 und der Aufset­
zung des Dachreiters 1490 insgesamt drei große 
Bauphasen an der Konstruktion ablesen lassen. 

Die N i kolaikapel le i n  Bardowick 

Die Nikolaikapelle ist eine Saalkirche mit vorgela­
gertem Westturm und polygonalem Ostabschluss 
(Abb. 8 ) .  Ihr Dachwerk aus Eichenholz besteht 
aus 13 Gebinden über dem Saal, wobei auf j edes 
Haupt- zwei Nebengebinde folgen, sowie einem 
aus neun Sparren gebi ldeten Chordach. Im Süden 
lehnt an dieses Hauptdach ein später hinzugefügtes 

·Pul tdach der Sakristei. Im Norden der Kapelle be­
findet sich ein kleiner, mit einem Walmdach ver­
sehener Anbau . 
Das heute stark verformte Hauptdachwerk wies 
anfanglich eine Neigung von 60° auf. Es ist als 
Kehlbalkendach mit Kreuzstreben ausgebildet 
(Abb. 9 ) . Der Abstand der fast 8 m überspannenden 
Gebinde variiert zwischen 1 , 1 1  und 1 ,25 m. Die 
Längsaussteifung erfolgt lediglich durch unter die 
Sparren genagelte Windrispen . 
Da die Gewölbe weit in den Dachraum einschnei­
den, konnte in keinem der Gebinde eine direkte 
Verbindung der Sparrenfußpunkte ausgeführt 

Abb. 1 1 :  Bardowick, Nikolaikapelle: Mittelalterlicher Eisenanker 
zur Be[estiglmg des Cewölbegurtbogel'/s am Dachwerk 

werden. Die Hauptgebinde zeichnen sich durch 
bockartige Konstruktionen aus, deren Spannbal­
ken etwa 1 , 10  m oberhalb der Fußpunkte ange­
ordnet sind (Abb. 10 ) .  Die kräftigen Spannbalken 
können angesichts ihrer Zapfenverbindung nie für 
die Aufnahme von Zugkräften vorgesehen gewe­
sen sein. Ihre Unterstützung durch schräge Säulen 
sowie ihre großen Querschnitte deuten vielmehr 
darauf hin, dass sie von Anfang an für die Unter­
stützung der Gewölbegurtrippen, die noch heute 
in ihren Scheitelpunkten mit geschmiedeten Ei­
senankern an den Balken der Hauptgebinde hän­
gen (Abb. 1 1 ) ,  konstruiert worden sind. 
Die Sparren der Nebengebinde enden in sehr 
kurzen Stichbalken, die ihrerseits in einen auf der 
Mauerkrone aufliegenden und von einem Haupt­
gebinde bis zum nächsten reichenden Wechsel 
einzapfen. Außer durch die Jll1arkanten Spannbal­
ken unterscheiden sich die Haupt- und Nebenge-
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Abb. 12 :  Bardowick, Nikolaikapelle: Beschädigter Knotenp///lkt 
des Dachwerks mit doppelten Abbl.lIIdzeichen aiH ll/'/ terschiedlichel1 
Bnuphasen 

binde in der Dimensionierung ihrer Sparren und 
der Ausformung ihrer Blattverbindungen : Die 
Sparren der Hauptgebinde messen im Querschnitt 
etwa 23-26 x 27-29 cm, die der Nebengebinde 19-
21 x 20-21 cm. Während in den Nebengebinden 
hauptsächlich einfache Schwalbenschwanzblätter 
vorhanden sind, kommen in den Hauptgebinden 
vorrangig Hakenblätter zum Einsatz. 

Aufgrund schriftlicher Überlieferung wurde bis­
lang vermutet4, dass die Nikolaikapelle in ihrer 
heutigen Form im Jahre 1 435 weitgehend neu er­
richtet wurde5 und dabei vom Vorgängerbau aus 
dem 14 .  Jh. lediglich das Eingangsportal erhalten 
blieb .6 Die nähere Untersuchung des Dachwerks 
belegt j edoch, dass im heutigen Dachstuhl nicht 
nur Reste dieses Vorgängerbaus wieder Verwen­
dung fanden, sondern sogar ganze Gebinde über­
nommen wurden. An den Konstruktionshölzern 
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sind zwei unabhängige Gruppen von 
Abbundzeichen festzustellen (Abb. 12) . 
Einfache Strich folgen sind deutlich von 
Reihungen kleiner quadratischer Ausar­
beitungen im Wechsel mit Sonderzeichen , 
zu unterscheiden. An sehr vielen Kno­
tenpunkten liegen beide Arten der Zei­
chen unmittelbar nebeneinander, was in 
einem einheitlichen Abbund keinen Sinn 
macht. 

Die dendrochronologische Untersuchung 
bestätigt die Vermutung, nach der die 
unterschiedlichen Abbundzeichensyste­
me verschiedenen Bauphasen angehören. 
Die über dem Kirchenschiff verbauten 
Hölzer, die doppelte Zeichen tragen, 
wurden 1 31 0  gefällt und zum Dachstuhl 
verarbeitet. 
In den Jahren 1434-35 erfolgte eine große 
Umbaumaßnahme. Hierbei wurde der 
alte Dachstuhl abgenommen, um die Au­
ßenmauern der Kapelle erhöhen zu kön­
nen. Diese Aufstockung ist noch heute an 
der Westwand des Kirchenschiffs ables-

' "  

bar. Hier ist die Mauerkrone des ehema- Abb. 13 :  Bardowick, Nikolaikape/le : Anbau an der Nordseite 

ligen Giebels erkennbar, der ein 1 ,70 m 
tiefer gelegenes Kapellendach gleicher Neigung 
abschloss. 
Beim Aufrichten des neuen Dachstuhls wur­
den Gespärre des Vorgängerbaus unverändert als 
Nebengebinde wieder verwendet. Sie erhielten 
allerdings in diesem Zusammenhang ein neues Ab­
bundzeichensystem, so dass ihre Hölzer heute eine 

doppelte Zählung tragen. In den Hauptgebinden 
sowie im Chordach konnte j edoch die vielfältige 
Verwendung von Hölzern nachgewiesen werden, 
die zwischen 1431-34 gefällt wurden, so dass da­
von auszugehen ist, dass diese Gefügebereiche für 
den Umbau neu abgebunden wurden. Da  auch das 
Chordach dieser Umbauphase entstammt, ist an-

zunehmen, dass der Bau von 1310 einen anderen 
Ostabschluss besaß und die j etzige Polygonform 
erst 1434-35 entstand. 
Durch die Einfügung der Spannbalken in den neu 
angefertigten Hauptgebinden war es möglich, die 
Gewölbe des Kapellensaals um einen Meter hö­
her hinauszuführen, als dies bei durchgängigen 
Deckenbalken möglich gewesen wäre (Abb. 9) . 
Somit konnten 1434 auch die Fenster größer als 
zuvor gestaltet werden. D urch diese Maßnahme, 
die sich vor a llem auf die Lichtverhältnisse aus­
wirkte, tritt der Innenraum der kleinen Kapelle 
nun sehr großzügig in Erscheinung. 

Als spektakulär kann der heutige Verformungs­
zustand des Hauptdachwerks bezeichnet werden. 
Verursacht durch ein Auseinanderdriften der Mau­
erkronen um bis zu 90 cm sind vorrangig unter­
halb der Spannbalken starke Schäden aufgetreten. 
Teils sind die alten Verbindungen herausgerissen 
(Abb. 12 ) ,  teils die Sparren an den Stellen gebro­
chen, wo im Zuge von Reparaturversuchen mit 
Eisenklammern das Auseinanderziehen der Ver­
bindungen verhindert werden sollte. 

Auffällige Baufugen zwischen dem Turmmauer­
werk und der Westwand der Kapelle deuten auf 
eine nachträgliche Errichtung des Turmes hin.  
Die dendrochronologische Datierung von Höl­
zern aus seiner Helmkonstruktion belegt, dass er 
in den Jahren um 1422 vor die zuvor turmlose 
Kapelle von 1310 gesetzt wurde. Der vollständig 
erhaltene gotische Turmhelm ist um einen mitt­
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konstruiert und durch zwei übereinander liegende 
Ebenen außermittiger Kreuzstreben in Längs- und 
Querrichtung stabilisiert. 
Das Pultdach der Sakristei ist in der heutigen Form 
erst im Jahre 1 823 entstanden (Abb. 8) . Seine fünf 
Sparren werden auf ihrer Gesam.tlänge von 9,70 m 
von zwei Pfetten unterstützt. Die obere Pfette ist 
etwa in Höhe des Hahnenbalkens auf die vier östli­
chen Sparren des Kapellendaches aufgeblattet. Die 
Mittelpfette ist Bestandteil einer Stuhlkonstrukti­
on, die dendrochronologisch in das Jahr 1 823 da­
tiert werden konnte. Die Bäume für die Sparren 
sind aber bereits in den 1450er Jahren geschlagen 
worden, dürften also 1823 in Zweitverwendung 
im Sakristeipultdach verbaut worden sein. Die Sa­
kristei muss angesichts der schriftlichen Überlie­
ferung bereits im 1 5 .  Jh. angebaut worden sein7, 
doch bleibt die ursprüngliche Ausformung des 
Daches bisher unklar. 

leren, bis in die Spitze hinaufreichenden Kaiserstil Abb. 14: Bardowick, Altes Männerhaus: Ansicht /1011  Nordwesten 
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Ä hnlich ist die Situation auf der Nordseite der 
Kapelle. Das heutige, nach Norden ab gewalmte 
Kehlbalkendach über dem Anbau wurde zwar aus 
Hölzern verzimmert, die 1637 gefällt wurden, stellt 
aber aufgrund der Baubefunde eindeutig nicht die 
ursprüngliche Konstruktion dar (Abb. 13) . In den 
Ecken des I nnenraumes befinden sich noch heute 
Ansätze herausgebrochener älterer Gewölbe, die 
aufgrund ihrer Höhenlage nie gleichzeitig mit der 
bestehenden Dachkonstruktion bestanden haben 
können. 

Das Alte Männerhaus in  Bardowick 

Das Alte Männerhaus ist ein fast 30 111 langer 
Backsteinbau, der durch sein großes, ziegel ge­
decktes Satteldach geprägt wird (Abb. 14) . Der 
7, 80 m hohe eichene Dachstuhl von 25 Gebinden 
ruht auf den nur 2 , 80 m hohen Außenmauern. Er 
ist als einfaches Kehlbalkendach nüt drei Kehlbal­
keniagen ausgebildet (Abb. 15 ) . Erst 1 897 wurden 
die beiden Stühle eingebaut, die heute die An­
schlusspunkte der unteren Kehlbalkenlage an die 
Sparren stützen. 

Die Längsaussteifung des Daches wird durch lan­
ge Windrispen gewährleistet. Diese Eichenbohlen 
sind mit kräftigen, geschmiedeten Nägeln unter 
die Sparren geschlagen. Der enge, für die Abtra­
gung einer hohen D achdeckungslast notwendige 
Sparrenabstand von 85 bis 95 cm belegt, dass das 
Alte Männerhaus schon von Anfang an mit Zie­
geln gedeckt war. 

Entgegen der bisher allgemein akzeptierten Datie­
rung des Gebäudes in das Jahr 1440 ergab die in� 
Mai 2006 durchgeführte dendrochronologische 
Untersuchung des D achstuhls eindeutig 1316 als 
Fälljahr der hier verbauten Hölzer. 8 

Die mehr als 9 m langen Sparren sowie die Kehl­
balken sind aus dem Vollstamm gebeilt. Der Quer­
schnitt der Sparren beträgt etwa 16 ,5  x 17, 5 cm 
und vetjüngt sich nach oben lediglich um etwa 
3 cm. Somit müssen zur Bauzeit überaus qualität­
volle Eichen zur Verfügung gestanden haben, die 
laut dendrochronologischer Untersuchung aus der 
umgebenden Region stammen. Über den Dach­
stuhl verstreute Sonderbohrungen deuten auch in 
diesem Fall auf den Transport eines Teils des Bau­
holzes per Floß hin. 

Die Kehlbalken des Alten Männerhauses sind auf 
die Sparren geblattet und mit Holznägeln ge­
sichert. Die Blattsassen weisen hierbei eine nur 
geringe Tiefe auf, so dass der Sparrenquerschnitt 
kaum geschwächt wird. Daher liegen die Kehlbal­
ken auch nicht in einer Flucht mit den Sparren, 
sondern stehen gegenüber diesen auf der Abbund­
seite leicht vor. 

Mittig auf den Kehlbalken befinden sich Abbund­
zeichen, die aus Strichfolgen bestehen und von ein 
oder zwei Diagonalen zu Gruppen zusammenge­
fasst werden. Obwohl die Aufstellung der Gebin­
de nicht der Zählfolge entspricht, deutet nichts auf 
einen Umbau hin. 
Auf der Westseite des Dachstuhls befindet sich eine 
Schleppgaube, neben welcher der vertikale Baum 
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Abb. 15: Bardowick, Altes lVlännerhaus: Längs- und Querschnitt, Aufmaß juli 2005 
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eines Lastenaufzugs erhalten ist. Viele mit Kreide 
aufgebrachte Zählmarken belegen die Nutzung des 
Dachraumes als Speicherboden. 

Der hohe massive Nordgiebel des Gebäudes ist 
heute mit vier eisernen Ankern an den D achstuhl 
angebunden. Ursprünglich waren Ankerbalken 
parallel zur Firstlinie auf vier Kehlbalken auf­
geblattet. Einer dieser Balken ist heute noch am 
ursprünglichen Ort vorhanden. Die ehemalige 
Lage der übrigen drei Ankerbalken ist an leeren 
Blattsassen auf der Oberseite der Kehlbalken ab­
lesbar. 
Wie Spuren auf den Kehlbalken belegen, war ein 
anfänglich auch auf der Südseite aufragender Gie­
bel auf gleiche Art mit dem Dachwerk verbunden. 
Da  das Mauerwerk des Erdgeschosses im Süden 
nicht aus der Erbauungszeit stammt und an der 
Südostecke Strebepfeiler hinzugefügt wurden, ist 
davon auszugehen, dass hier größere Setzungs­
schäden aufgetreten sind. Im Zuge ihrer Reparatur 
wurde der Giebel durch den heute noch vorhan­
denen Walm ersetzt. 

Das bereits durch seine Größe imposante Dach des 
Alten Männerhauses besticht durch die Schlicht­
heit seiner Konstruktion, zumal es bei seiner nicht 
geringen Breite von 10 m als reines Kehlbalken­
dach ausgebildet war. Als große Besonderheit 
kann die Vollständigkeit dieses aus so früher Zeit 
stammenden Dachwerks bezeichnet werden, das 
kaum von Veränderungen oder Reparaturen be­
troffen ist. 

Zusam menfassung 

Die untersuchten gotischen D achwerke sind sämt­
lich als Kehlbalkendächer mit einer Neigung um 
60°  ausgebildet. Die  komplexeren Konstruktionen 
wurden mit Kreuzstreben ausgesteift. Ein Wech­
sel zwischen unterschiedlich gestalteten Haupt­
und Nebengespärren findet sich nur im Dach der 
Nikolaikapelle. Die übrigen Dachwerke sind als 
regelmäßige Reihung gleichartiger Gebinde aus­
geführt, wobei auf die Anordnung eines kons­
truktiven Längsverbandes verzichtet wurde. Die 
Längsaussteifung erfolgt durch Windrispen. Es 
finden fast durchgängig Eichenbalken nüt annä­
hernd quadratischem Querschnitt Verwendung, 
die aus dem Vollstamm gebeilt wurden. Lediglich 
die Kreuzstreben mit hochrechteckigem Quer­
schnitt weisen einseitig Sägespuren auf, was auf 
ihre Fertigung aus Halbstämmen hindeutet. Ins­
gesamt zeichnet sich für die Zeit um 1315  hin­
sichtlich des Bauholzes eine gute Versorgungslage 

. ab, die es ermöglichte, für die Dächer des Hei­
ligengeisthospitals und des Alten Männerhauses 
viele kräftige und gerade Eichenstämme zu be­
schaffen, aus denen die große Zahl stattlicher, sich 
nur leicht nach oben verjüngender Sparren gefer­
tigt werden konnte. 

Die Knotenpunkte wurden in der Regel als Ver­
blattungen ausgeführt, wobei Schwalbenschwanz­
und Hakenblätter gleichwertig nebeneinander 
Verwendung fanden und sich bisher keine klare 
zeitliche Folge abzeichnet. Die Verblattungen 
weisen eine nur geringe Tiefe auf. Manche der 

Blattsassen sind zudem schräg ausgearbeitet, um 
so die Schwächung der Sparren im Knotenbereich 
gering zu halten. 

Die Abbundzeichen sind stets relativ groß, über 
einen Großteil der Bauteilbreite reichend und vor­
rangig als einfache Strichfolge oder Zählzeichen in 
Form römischer Zahlen ausgeführt. Die Aufstel­
lung der Gebinde folgt auch dort, wo sich keine 
Hinweise auf Umbauten finden, nicht unbedingt 
der Zählfolge der Abbundzeichen. 
In allen Dächern gibt es Sonderbohrungen, die 
teils in Gruppen angeordnet, weder mit dem heu­
tigen Abbund noch mit früheren Konstruktions­
zusammenhängen in Verbindung zu bringen sind. 
Sie rühren vom Transport des Bauholzes in Form 
von flößen her, wobei die Hölzer über Pflöcke in 
den heute meist leeren Sonderbohrungen verbun­
den waren. 
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Wohnung der städtischen Musikanten, Edison-Lichtspieltheater, 
Flüchtlingsspeisung und Tanzlokal 

Beiträge zur  vielfältigen Bau - und N utzungsgeschichte des H auses " Bei  der Abtspferdeträn ke 2 "  
i n  Lüneburg 

Bernd Adam, Robert L indner  

Begleitend zu den derzeit im Haus "An der Abts­
pferdetränke 2" in Lüneburg durchgeführten 1n-

"Spelluden" und zwei "Lutenisten" (Lautenspie­
ler) angestellt2 und ab 1 563 wurden drei "Trum-

standsetzungsarbeiten war es möglich, im Auftrag mittel''' und drei Gigeler unterschieden . J Neben 
des Besitzers, der Firma Sallier-1mmobilien, eine ihrem Lohn wurden die Musiker zu jährlich wie­
Dokumentation der wichtigsten bauarchäolo- derkehrenden Terminen auf Kosten der Stadt ein-
gischen Befunde vorzunehmen und Hölzer aus 
frühen Bauphasen des Hauses dendrochronologisch 
zu untersuchen. Die Datierung der Holzproben er­
folgte durch die Preßler-GmbH in Gersten. Res­
tauratorische Befundundersuchungen wurden zeit­
gleich vom hannoverschen Restaurierungsbetrieb 
Peter Furmanek ausgeführt und dabei gewonnene 
Erkenntnisse dankenswerterweise zur Verfügung 
gestellt. Ergänzt werden die Ergebnisse der Bau­
untersuchung durch eine umfangreiche archiva­
lische Überlieferung, deren Erschließung durch 
ein Projekt des Vereins Lüneburger Stadtarchäolo­
gie eV ermöglicht wurde. 

Seit dem 1 5 . Jahrhundert sind für mehr als ell1-
hundertfünfzig Jahre durchgängig vier bis fünf 
fest besoldete Musikanten im Dienste des Lüne­
burger Rates nachweisbar. Traditionell waren 
dies ein Posaunenspieler (Bazuner) ,  ein Flötist 
(Schalmeyder) , ein TromIl)ller (Bumberd) und ein 
bis zwei Trompeter (Trumper) . 1 1 541 waren drei 

gekleidet und erhielten freie Wohnung in einem 
städtischen Gebäude, dem seit 1 448 nachweisbaren 
"Spellude Husz uppe deme Dijke"4, von dem bisher 
nur bekannt war, dass es nahe dem Mühlenwehr an 
der Ilmenau oberhalb des Hafens lag. 

Ein vom Lüneburger Stadtbaumeister Johann 
Philipp Häseler im Jahre 1738 aufgenommener Be­
standsplan der Bebauung nahe der Abtsmühle zeigt 
nun ganz deutlich auf dem Grundstück des heutigen 
Hauses "Bei der Abtspferdetränke 2" ein Gebäude, 
das als "Raths-Spieler Brauhauß" gekennzeichnet 
ist.5 Zur Ilmenau hin schließt die "dazu gehörige 
Laube" an, und direkt nördlich des Gebäudes be­
fand sich die zum Fluss hinabführende "Pferde 
Träncke", die der Straße noch heute den Namen 
gibt (Abb. 1 ) .  Die über Jahrhunderte beibehaltene 
Bezeichnung "up dem Dike" dürfte somit auf die 
Lage des Hauses auf der heute im Stadtbild kaum 
noch ablesbaren Abdammung zur Aufstauung der 
Ilmenau oberhalb der Wassermühlen hindeuten. 



54 

Reparaturen an der hölzernen Pfahlgründung des 
"Spellude Hus" sind erstmals für das Jahr 1476 
belegt.6 Eine derartige Fundamentierung spricht 
dafür, dass das hier erwähnte Gebäude bereits an 
der selben Stelle stand, auf der das Haus der Stadt­
musikanten des 18 .Jahrhunderts durch die Plan­
zeichnung belegt ist, da die Lage auf unsicherem 
Baugrund direkt am Wasser die aufwendige Fun­
damentierung mit Pfählen notwendig machte. 
Bestätigt wird diese Vermutung dadurch, dass 
im Kämmereiregister des Jahres 1483 Reparatur­
kosten für das Haus der Spielleute gemeinsam mit 
Ausgaben für den nahe gelegenen Heringssteg, eine 
Brücke mit Verkaufsständen der Fischhändler, ab­
gerechnet wurden.7 

Reparaturen, die im Jahre 1475 "in der Baßuner 
und Piper Huse" durchgeführt wurden, deuten 
darauf hin, dass das Haus der Spielleute von An­
fang an in mehrere Wohneinheiten aufgeteilt waLs 
Eventuell bildeten auch mehrere nebeneinander 
gebaute Häuser einen Komplex, der insgesamt 
als "Spellude Hus" bezeichnet wurde, innerhalb 
dessen bei Instandsetzungsarbeiten im Jahre1 539 
j edoch zwischen des "ersten Trumpers nigen Wo­
nunge", des "Trumpers enem Huse up dem Dike" 
und "MesterJürgen (des Lautenspielers) erste Wo­
ninge [ . . .  ] na der Piper Huse wart" unterschieden 
wurde.9 1498 sind bereits mehrere Kachelöfen zur 
Beheizung der einzelnen Wohnungen nachweis­
barlO und 1 573 mussten hier fünf Öfen erneuert 
werden. 1 1  Somit dürften zu dieser Zeit wenigstens 
fünf separate Wohneinheiten im Baukomplex be­
standen haben. Veränderungen in der Besetzung 

der Stadtkapelle führten auch zu Umbauten an 
den Dienstwohnungen: So wurden beim Auszug 
eines der Musikanten im Jahre 1495 die auf seinen 
Wunsch hin aus dem "Piper Hus" entfernte Wand 
und Decke wieder eingezogen. 1 2  

Umfangreiche Ausgaben in den Jahren 1 539 und 
1540 deuten daraufhin,  dass zu  dieser Zeit für den 
Lautenspieler Meister Jiirgen ein neues Haus mit 
Dörnse (heizbarem Raum) und Kammer neben 
der bisherigen Wohnung der Spielleute errichtet 
wurde. Zur Anlage dieses Hauses wurden 10 lan­
ge Gründungspfähle in die Ohe der I lmenau ge­
rammt, so dass davon auszugehen ist, dass auch der 
neue Bau teilweise über dem Fluss errichtet wurde. 
Die hierbei eingesetzte Ramme wurde von 16  
Männern betrieben. 1 3  Im benachbarten "Spellude 
Hus" wurden zur gleichen Zeit Reparaturen am 
Keller und der Diele durchgeführt und acht lange 
Holzdielen wurden "in dat Water under dat Piper 
Hus" gerammt. 1 4  Da heute unter dem südlichen 
Teil des Hauses "An der Abtspferdetränke 2" ein 
lang gestreckter, mit einer Backsteintonne über­
wölbter Keller erhalten ist, in dessen Längswänden 
zwischenzeitlich zum Teil vermauerte Nischen 
mit segmentbogigem Backsteinsturz auf eine Ent­
stehung in mittelalterlicher Zeit hindeuten (Abb. 
2), darf dieser Hausteil wohl als das alte "Piper 
Hus" identifiziert werden. 

Der von Häseler aufgenommene Plan belegt, dass 
der Lauf der I lmenau oberhalb des Mühlenwehrs 
vor Anlage der Ihl1enaustraße weiter nach Westen 
reichte, als dies heute der Fall ist, und das Haus 

Abb. 2 :  To/'/nengewölbter Keller I Inter denl südlichen Hausteil. 

"An der Abtspferdetränke 2" mit seinem östlichen 
Giebel somit zu dieser Zeit direkt am Wasser stand. 
Deutlich sind auf dem Plan zwei über dem Fluss 
angelegte Toilettenerker erkennbar, von denen ei­
ner zum Haus gehörte und der andere anscheinend 
auch von der Straße her zugänglich war (Abb. 1 ) .  
Im Mittelalter scheint die Uferlinie sogar noch 
weiter im Westen gelegen zu haben, da der Ab­
decker (Schobande) bei einer Reparatur der höl­
zernen Uferbefestigung im Jahre 1497 "vor reyne 
to makende under der Trumper Hus" bezahlt wur­
de . 1 5  Bei dieser großen Baumaßnahme wurde die 
Uferbefestigung von der Abtspferdetränke bis an 
die Kaufhausbrücke durch Einrammen hölzerner 
Pfähle stabilisiert und mit Teer gestrichen. 1 6  

1 549 und 1 550 sind unter den Ausgaben für den 
nahe gelegenen Heringssteg wiederum Reparatur­
ausgaben "up beiden Halven der Gigeier Huse in 
de Ouwe" verzeichnet. 1 7 Es wurden neue Grün-
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dungspfähle auf der zur Abtsmühle hin gerichte­
ten Seite des "Spellude Hus" eingesetzt und der 
wasserseitige Giebel repariert. Erstmals wird nun 
auch die Laube (Loven) , also ein offener Vorbau, 
erwähnt, der auf dem Bestandsplan von 1738 an 
der Wasserseite des Hauses zu erkennen ist. Aus­
gaben für die Abfuhr des Bauschutts von " den 
Heringstegen, der Spelluden und Gigeler Husen" 
bestätigen den räumlichen Zusammenhang dieser 
Baugruppe. 18 

Die heute im nördlichen Hausteil "An der Abts­
pferdetränke 2" das Erdgeschoss überspannenden 
Eichenbalken konnten dendrochronologisch eben­
so wie einige wieder verwendete Balken im Ober­
geschoss in die Jahre 1 557 und 1 558 datiert wer­
den. Da es traditionell üblich war, die Bauhölzer 
im Herbst und Winter zu fällen und so bald wie 
möglich zu verarbeiten, kann hieraus geschlossen 
werden, dass der straßenseitige Hausteil im Jahre 
1 559 grundlegend in Stand gesetzt oder sogar voll­
ständig neu errichtet wurde. Ein Brauhaus an der 
Pferdetränke, das sich in bürgerlichem Privatbe­
sitz befand, ist seit 1468 nachweisbaLI9 Von 1 555 
bis 1585 gehörte das Grundstück (Schossnummer 
B 196) dem Hauptmann Kaspar (Jasper) Töbing, 
der somit als Bauherr für die Neuerrichtung des 
nördlichen Hausteils anzusprechen ist. Es sind im 
Jahre 1 559 auch Reparaturen am "Gygeier Huse" 
verzeichnet, für deren Durchführung 10 Fuhren 
Kalk sowie 1 250 Mauersteine und eben so viele 
Dachsteine angeschafft wurden. Wahrscheinlich 
diente die hier dokumentierte Maßnahme der 
Wiederherstellung des südlich an den Neubau 
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Abb. 3 :  1 769 wiederlJCI'wel/deter Balkel1 alls delll 1559 I1CII errichtetel1 Brauhaus al1 der Abtspferdeträl/ke. RekotlStrllktiol1 des Ilrspriil/c�­
liehel/ Bauzlisal/llllettllallgs. 

Töbings anschließenden älteren Spielleutehauses,  
das durch die Arbeiten am Nachbarhaus in Mit­
leidenschaft gezogen sein dürfte und spätestens 
seit dem 1 8 .  Jahrhundert mit dem 1 559 verän­
derten Nordteil unter einem D ach vereinigt ist. 
Auffälliges Indiz hierfür ist neben der einseitigen 
Unterkellerung eine noch heute das Erdgeschoss 
des Hauses an der Abtspferdetränke 2 außermittig 
teilende, durchgängige dicke Backsteinmauer, bei 
der es sich angesichts zwischenzeitlich vermauer­
ter formsteingefasster Öffnungen und segment­
bogig geschlossener Nischen anfänglich um eine 
Gebäudetrennwand gehandelt haben könnte. Teile 
der Umfassungswände im Norden und Osten des 
Erdgeschosses, in denen an verschiedenen Stel­
len ältere Fensternischen vermauert sind, dürften 
ebenfalls noch von dem 1559 errichteten Brauhaus 
stan1n1en .  

Ein heute in der Decke des  Obergeschosses ver­
wendeter Eichenbalken konnte dendrochronolo­
gisch ebenfalls der Bauphase von 1559 zugewie-

sen werden. Eine große Zahl leerer Zapfen- und 
Holznagellöcher belegt deutlich, dass er anfäng­
lich an einem anderen Ort im Gebäude Verwen­
dung gefunden hat und erst nachträglich als De­
ckenbalken eingesetzt wurde. Ein detailliertes 
Aufrnaß der vielfältigen Anschlussspuren erlaubt 
eine relativ sichere Rekonstruktion des ursprüng­
lichen baulichen Zusammenhangs (Abb. 3 ) .  Dieser 
ist j edoch überaus ungewöhnlich. Der Eichenbal­
ken dürfte bauzeitlich als geschosstrennendes Holz 
einer mehrstöckigen Fachwerkwand gedient ha­
ben, doch vereinigt er eigenartigerweise typische 
Konstruktionsmerkmale in sich,  die üblicherweise 
auf das Rähm der unteren Wand und die Schwelle 
der oberen Wand verteilt sind. Am naheliegends­
ten kann man sich den Balken wohl anfänglich 
in einer Gebäudelängswand verbaut vorstellen, die 
im rechten Bereich einen durch Fußbänder an den 
eng gestellten Ständern des Obergeschosses ak­
zentuierten Wohnteil und links einen schlichter 
gestalteten Wirtschaftsteil mit weiterer Ständer­
steIlung und Tor abschloss. Unklar bleibt in der 

Rekonstruktion j edoch der ehemalige Anschluss 
der Deckenbalken an diese Wand. 

Trotz aufwändiger Fundamentierungsarbeiten 
gelang es nicht, den flussseitigen Teil des Hauses 
dauerhaft zu stabilisieren und bereits 1570 muss­
ten erneut Gründungspfahle eingerammt, Gefache 
ausgemauert und eine neue Wand unter dem Giebel 
aufgeführt werden. 20 In seiner exponierten Lage war 
das Haus der Spielleute "upp dem Dieke" besonders 
bei Hochwasser bedroht. 1573 war es notwendig, 
hier 5 durch Überflutung geschädigte Kachelöfen 
zu erneuern. 2 l  Um weitere Unterspülungen zu 
verhindern, wurde 1 575 hinter den Häusern was­
serwärts eine hölzerne Vorsetzung angelegt und 
mit Lehm hinterstampft und 44 Karren Sand zur 
Ausfüllung der von der großen Flut ausgespülten 
Fußböden in die Wohnungen gebracht.22  Aber be­
reits 1 579 wurden erneut umfangreiche Repara­
turen notwendig, da die "Spielleute Woenungen 
[ . . .  ] dorch datt groete Waeter vaeste szerre toebra­
ken" waren. Erneut mussten 13 Karren Lehm hin­
ter die wasserseitige Bohlenwand gestampft ,  54 
Karren Schutt fortgeschafft und 98 Karren Erde in 
die vom Hochwasser ausgespülten Löcher in den 
Fußböden der Wohnungen gefüllt werden. Zu be­
denken ist hierbei ,  dass j ede der hier erwähnten 
Karren fast zweieinhalb Kubikmeter Sand fasste.23 
Die flutbedingten Schäden am Gebäude waren 
also erheblich. Nun wurden die Erdgeschossfuß­
böden mit Feldsteinen gepflastert und die Böden 
der Dörnsen mit Estrichsteinen belegt. 24 Bis 1 584 
war dann die  östlich an das  I Haus anschließende 
Laube in einen so schlechten Zustand geraten, dass 

Abb. 4 :  Bell/alte Holzdecke des 17. Jahrhul/derts il/I st'idlicllcl1 
Bereich des ErdResehosses. 
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sie einzustürzen drohte.25 Da der größte Teil der 
zur Reparatur aufgewandten Kosten an die be­
teiligten Zimmerleute gezahlt wurde, ist davon 
auszugehen, dass es sich bei der Laube um eme 
hölzerne Konstruktion gehandelt hat. 

Die Bezeichnung des Hauses im 1738 aufgenom­
menen Lageplan von Häseler belegt, dass die Ver­
einigung der ehemaligen Dienstwohnung der 
städtischen Musikanten an der Südseite mit dem 
nördlich an der Abtspferdetränke gelegenen Bür­
gerhaus, das sich zu dieser Zeit im B esitz des Brau­
ers Hands Padespiel befand,26 bereits stattgefunden 
hatte. Eine aufwändig mit Putten und Blumen­
girlanden bemalte Balkendecke (Abb. 4 ) ,  die im 
Südostbereich des Erdgeschosses erhalten ist ,  kann 
stilistisch ins 17. Jahrhundert datiert werden und 
legt die Vermutung nahe, dass die Zusammenle­
gung beider Häuser zur Zeit ihres Einbaus bereits 

I 
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Abb. 5: Rekonstruktiol1 des Obe/geschossgnmdrisses. 

Oben Z�/stal1d 1 769, unten Zustand 1845. Schwarz = gesicherter 
Bestand. Grau = vermuteter Bestand. 

stattgefunden hatte, da eine derartig reiche 
Ausstattung für die Dienstwohnung der 
städtischen Spielleute weit weniger wahr­
scheinlich als für das Haus eines Brauers ist. 
Eine Freilegung und Sicherung der quali­
tätvollen Deckenfassung wurde im Zusam­
menhang mit der derzeit durchgeführten 
Instandsetzung des Gebäudes durch den 
Restaurator Peter Furmanek durchgeführt. 

In der heutigen Form unter einem Dach 
vereinigt wurde das Haus "An der Abts­
pferdetränke 2" im Jahre 1769. Die den­
drochronologische Untersuchung der Fach­
werk-Umfassungswände des Obergeschosses 
hat ergeben, dass die hier verwendeten Höl­
zer in den Jahren 1767 und 1768 gefällt 
wurden. Zu dieser Zeit gehörte das Anwe­
sen den Erben des Brauers Christian Peter 
Niebel. 27 
Ungewöhnlich ist ,  dass im Obergeschoss 
des nun errichteten Hauses anfänglich die 
gesamte Südseite von einem durchgehenden 
lang gestreckten Raum eingenommen wur­
de (Abb. 5) .  Durchgängig erhaltene Holz­
nagellöcher der ehemaligen oberen Riegel­
lage in der Fachwerksüdwand belegen, dass 
dieser Raum anfänglich an seiner Südseite 
keinerlei Fenster aufwies. Die Belichtung 
erfolgte lediglich von den Kurzseiten her. 
Dies spricht gegen eine Wohnnutzung und 
dafür, dass dieser Bereich des Hauses ab 1769 
anfänglich als Lagerraum diente, während 
an der Nordseite zur Straße hin Wohn-

Abb. 6: FarbJassllng des späten 1 8 .  Jahrlwl1derts i/1 / ehe/1/aligen 

Saal an der Südseite des Obe/geschosses. 

räUlTle eingerichtet waren. Auch nach Einbau 
der Fenster in der Südfassade, für deren Anlage 
mehrere Fachwerk-Schrägstreben gekappt werden 
mussten, blieb der ungewöhnlich große Raum er­
halten und wurde nun farbig gefasst. Ein gut 80 
cm hoher hellgrauer Sockelbereich wurde nach 
oben mit einem schwarzen und einem weißen Be­
gleitstrich gegen den rostrot gefassten Oberbereich 
der Wände abgesetzt (Abb. 6) . Diese Fassung zieht 
sich über alle Ständer an der I nnenseite der süd­
lichen und an Teilen der westlichen Außenwand. 
Zu dieser Farbgestaltung gehören auch Reste flo­
raler Rankenmalerei auf cremefarbigem Grund, 
die auf dem Rähm der Westwand erhalten sind. 
Eine derart aufwändige Gestaltung spricht dafür, 
dass der große Obergeschossraum nun zu Ende 
des 1 8 .  Jahrhunderts nicht mehr zu Lagerzwecken, 
sondern als Saal gedient haben dürfte. 
Dieser große Raum wurge nachträglich durch 
den Einbau von Fachwerkwänden in eine Folge 
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von Stuben und Kammern aufgeteilt, wie sie zu­
vor schon an der Nordseite des Hauses bestanden 
hat (Abb. 5) Die Gefache der Fassaden erhielten 
in diesem Zusammenhang eine innere Verklei­
dung mit strohlehmumwickelten Wellerhölzern, 
wodurch ihre Wärmedämmfähigkeit für die neu 
eingerichteten Wohnungen verbessert wurde. Im 
westlichen der nun geschaffenen Räume deuten 
Spuren eines massiven Rauchfangs darauf hin,  
dass hier fortan die Küche lag.  Diese grundlegende 
Umgestaltung dürfte ebenso wie der Verputz der 
Nordfassade mit einer klassizistischen Quader­
gliederung im Erdgeschoss, von der noch heute 
Spuren erkennbar sind (Abb. 7 ) ,  einem grundle­
genden Umbau des Hauses durch den Schmiede­
meister und nunmehrigen Brauer J ohann Diedrich 
Galenbeck aus Boitzenburg zuzuordnen sein, der 
das Haus 1842 erworben hat.28 Der Stadtchronist 
Wilhelm Friedrich Volger berichtet über das Jahr 
1 845 : " Im Ganzen wurde wenig von Privatleuten 
gebauet; doch hatte namentlich der Schmidt Ga­
lenbeck das ehemalige Bünstorf'sche Brauhaus am 
Pferdeborn, der bereits eingegangen war, zu einem 
ansehnlichen Gebäude ausgebauet."29 , , 1 843 ist mit 
dem derzeitigen Besitzer Galenbeck schriftlich 
vereinbart, daß er die alte Pferdetränke auf seine 
Kosten beseitigen dürfe."30 

Bis 1 888  blieb das Anwesen im Besitz der Familie 
Galenbeck, von der nach 1865 auch der bis heute 
erhaltene Anbau an der Ostseite errichtet wurde. 
Auf dem 1 875 aufgenommenen Urkatasterplan 
ist dieser bereits verzeichnet (Abb. 8 ) .  Sein Erd­
geschoss war anfänglich größer und sprang nach 
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Abb.  7: Bestandsplan der Nordfassade mit Resten des klassizistischen Quadelplltzes /Jon 1845. 

Norden gegenüber der übrigen Fassade leicht in 
den Straßenraum vor. Die Ostseite des Anbaus lag 
zu dieser Zeit noch direkt an der Ilmenau, doch 
deuten Bleistifteintragungen im Plan darauf hin, 
dass die Verschmälerung des Mühlenstaus und die 
Verlängerung der Ilmenaustraße bis zur Abtspfer­
detränke bereits geplant waren . 

Im westlichen Bereich des Spitzbodens ist der 
Rahmen eines Lastenaufzugs mit ehemals waage-

rechter Welle erhalten (Abb. 9 ) ,  für den sich ein 
Aufzugsrad nüt etwa zwei Meter Durchmesser re­
konstruieren lässt. In zwei brettergefassten Kanä­
len lief das Antriebstau zum darunter gelegenen 
Speicherboden, von wo aus die Anlage betrieben 
werden konnte. Eine eisenbeschlagene Umlenk­
rolle vor dem westlichen Walm verdeutlicht, dass 
die Beschickung der Lagerböden über eine hier bis 
1930 nachweisbare Gaube vom ehemals westlich 
des Hauses gelegenen Hof her erfolgte (Abb. 8 ) .  

Abb. 8 :  Ausschn itt allS dein Urkataster /Jon 1875. 

Seit 1 892 befand sich das Haus im Besitz des Gast­
wirts Peter Meyer. Dieser hatte eine Konzession, 
hier Singspieltheatervorführungen durchzufüh­
ren und beantragte 1908 die Genehmigung, im 
Erdgeschoss des östlichen Anbaus ein Edisonthe­
ater, also ein frühes Kino für etwa 250 Besucher 
einzurichten (Abb. 10) . Weil der hierfür vorge­
sehene Raum nur etwa 85 Quadratmeter groß 
war, sollte auf den Einbau eines festen Gestühls 
verständlicherweise verzichtet werden. Da für die 
Vorführung ohnehin Strom benötigt wurde, war 
eine Beleuchtung des RaUIT1S "durch electrische 
Glühkörper" vorgesehen und auch zur Beleuch­
tung der Straße vor dem Haus wurden elektrische 
Bogenlampen angebrachtY Die erste öffentliche 
Vorführung eines Films vor zahlendem Publikum 
hatte in Europa am 1 .  November 1895 im Berliner 
"Wintergarten" stattgefunden und für die frühen 
Jahre des Kinos waren Umbauten vorhandener 
Säle oder Ladenlokale die I Regel. Diesen " Kin­
töppen" war aber meist keine lange Lebensdau-
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AM. 9: Reste eines ehemaligen Lastenaufzugs im Spitzbodenbereich . 

er beschieden, weil bereits ÜTl zweiten Jahrzehnt 
des 20. Jahrhunderts viele neue, eigens zu dieselTl 
Zweck errichtete Lichtspieltheater entstanden. Auch 
Peter Meyer baute seinen Kinosaal 1924 in ein La­
dengeschäft um. Zu diesem Zweck wurde an der 
Seite zur Abtspferdetränke hin ein Schaufenster 
angelegt und der eingeschossige Bereich des öst­
lichen Anbaus erhielt eine begehbare Dachterrasse 
(Abb. 1 1 ) .  1930 plante der langjährige B esitzer, 
auch seine Gaststätte im. Hauptgebäude durch ei­
nen grundlegenden Umbau mit Vergrößerung der 
Gaststube ,  Anlage einer großen Tanzfläche mit 
Bühne und Umgestaltung der Erdgeschossfassade 
im Stil des Neuen Bauens in einen zeitgemäßen 
Zustand zu bringen. Den zugehörigen Entwurf 
fertigte der Lüneburger Architekt Edwin Reith . 
Angesichts der schwierigen Wirtschaftslage muss­
te Meyer j edoch von der Realisierung seines be­
reits genehmigten Bauantrags zurücktreten.32 
Grundlegende Veränderungen brachte das Ende 
des Zweiten Weltkriegs . Im Haus kam es zur Ein-
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möglichkeiten zu schaf­
fen.  Das städtische Ge­
werbeamt meldete im 
September 1946,  "die 
Stadt verfügt bei weitem 
nicht über ausreichend 
Speisewirtschaften für 
die Bevölkerung, was 
sich ganz besonders in ,. �!I -:-'-" .. <.,,�-;j{Of� - . >-- der komm.enden kalten 
Jahreszeit bem.erkbar 
machen wird."33 Der 
Treubund ließ deshalb 
durch den Lünebur-

Abb. 10: Einrichtung eines Edison-Lichtspieltheaters in den östlichen Anbau, Ent/./nl lj von 1908. 

ger Architekten Gustav 
Hess für das Haus "Bei 
der Abtspferdetränke 2" 
emen Umgestaltungs­
plan entwerfen, der das 
vorrangige Ziel hatte, 
möglichst viele Spei-

quartierung von Flüchtlingen, für deren Unter­
bringung im Obergeschoss zusätzliche Räume mit 
Leichtbauwänden abgetrennt wurden. Im Som­
mer 1946 gab Meyer seinen Gastronomiebetrieb 
auf. Vom Amt für Raumbewirtschaftung wurden 
die Gasträume nun dem Sportverein Treubund als 
Ersatz für das vorherige Vereinshaus "Neue Sül­
ze 9" zugewiesen, das für die Jüdische Gemeinde 
beschlagnahmt worden war. Da vielen Flüchtlin­
gen und Ausgebombten in ihren Notquartieren 
keine Kochgelegenheit zur Verfügung stand, war 
es dringend notwendig, zusätzliche Beköstigungs-

sesaalplätze zur Verfü­
gung zu stellen. Zu diesem Zweck wurde auch 
der östliche Anbau als Gastraum eingerichtet und 
dem Erdgeschoss insgesamt die Grundrissgestalt 
gegeben, die bis zur aktuellen Instandsetzung Be­
stand hatte (Abb. 1 2 ) .  Der baufällige eingeschos­
si ge Nordteil des Anbaus, der zudem ungünstig in 
den Straßenraum hineinreichte, wurde abgebro­
chen. Eine ältere Utlucht, die im Westbereich der 
Fassade auf den Fußweg vorsprang, wurde eben­
falls entfernt. Der Treubund drängte auf eine ra­
sche Durchführung der notwendigen Umbauten: 
"Durch unseren eIgenen Restaurationsbetrieb 

ß i c/in i-02...9 zu r Cl/7 ./d q e ei'n e/ 

/cfia 2-tje )"</ 1 eJ/ i'ln .5JeIPc? L-/ Oe 

// 'AleL Der O'}v?/e/CJez)-c? 17;';-e ,2 .  
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zahl soll auch in dem Restaurationsbetrieb 
Abtspferdetränke 2 verpflegt werden. Dazu 
besteht die unbedingte Notwendigkeit, dass 
vor allem die Speiseräume und die Küchen­
räumlichkeiten diesen Erfordernissen an­
gepasst werden."34 Die Benutzungsfreigabe 
für die neue Gaststätte erfolgte am 22 .  April 
1948.  

Mit einer langsam.en Normalisierung der 
allgemeinen Wohnverhältnisse fand die 
große Speisegaststätte der Nachkriegszeit 
nicht mehr ausreichend Publikum und an 
ihrer Stelle dienten die Räumlichkeiten ab 
den 1950er Jahren einem Tanzlokal mit Bar­
betrieb , das den Namen "Zur Brausebrücke" 
trug (Abb. 13 ) . Das täglich von 20.00 Uhr bis 
3 .00 Uhr geöffnete Lokal beschäftigte eine 
eigene Tanzkapelle. Die erhaltene Getränke­

.?fe/2 karte verzeichnet inzwischen ausgestorbene 
Spezialitäten wie den "Hully-Gully-Cock­
tail " für stattliche 8 Mark, das "Herrenge­
deck", bestehend aus einer Flasche P ils und 

� 
;. einem Glas Asbach oder Doppelkorn für 

-t--'-r,40 
fE,ne bLl.!.:.-9' fieoTlla r 7 924. HOl 

5 Mark und das "Damengedeck" aus einer 
Flasche Limonade und einem Glas Eierlikör 
für 4 Mark 50. Gastronomisch tief blicken 

Abb. 1 1 :  Umgestaltung des östlichen Anbaus als Ladenlokal, Entwlllj 
von 1 924. 

Neue Sülze sind täglich rund 220 Personen durch 
Mittagstisch verpflegt wordel].. Darunter befanden 
sich sehr viele Kriegsvertriebene. Diese Personen-

ßel. lässt auch die Imbisskarte, die sich zu dieser 
Zeit in Bockwurst, Rollmops, Bratrollm.ops 
mit Brot, großer Gurke und Sülzkotelett 
mit Butterbrot erschöpfte. Im Vorraum des 

Gasthauses wurde 1964 westlich des Eingangs ein 
Bratwurstimbiss eingerichtet und 1976 kam es zur 
Umnutzung des vorherigen Küchenbereichs in 
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Abb. 12:  Einrichtung des Erdgeschosses als Speisegaststätte, Entw�lIj von G�lstav Hess 1 94 6. 

der Südostecke des Erdgeschosses zu einem Bil­
lardraum für das inzwischen "Diggi-Diner" ge­
nannte Lokal, das im behördlichen Schriftverkehr 
fortan als "diskotheken ähnlicher Betrieb" geführt 
wurde, Seit 1984 wurde im westlichen Teil des 
Hauses ein italienischer Imbiss betrieben. Nach 

Aufgabe der Gastronomie hat das H aus nun seit 
einigen Jahren in großen Teilen des Erdgeschosses 
leer gestanden. Umso erfreulicher ist es, dass es 
derzeit in Stand gesetzt und einer neuen Nutzung 
zugeführt wird. 

T A N Z G A S T S T Ä T T E  

" ::Zur 73rausebtüeke" 
314 Lüneburg . Abtspferdetränke 2 

Telefon (0 4131) 3 26 30 

Barbetrieb . Keilerbar . Imbißstand 

Solide Preise · Freier Eintritt 

Täglich von 20 bis 3 Uhr 

Spitzenkapeilen . Tanz · Show 

Abb. '13 :  Speisekm·te des Tallzlokals " Zur Brallsebl'l icke" wn 1 965 
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Die Lüneburger Musterkarten von 1 678 

I< laus Tidow 

Im Jahre 1677 beantragten die Lüneburger KralTler 
bei der herzoglichen Landesregierung eine neue 
Amtsrolle. In dieser Amtsrolle sollte geregelt 
werden, mit welchen Waren sie handeln durften. 
Unter den neuen Produkten befanden sich auch 
Wollgewebe, die sie bisher nicht verkauften. Die 
Ämter in Lüneburg wurden aufgefordert, zu die­
sem Entwurf Stellung zu nehmen. Besonders die 
Gewandschneider befürchteten, dass ihre Privi­
legien angetastet wurden. Dies konnten sie nicht 
hinnehmen und reichten mit mehreren Schriftstü­
cken drei Bögen mit insgesam.t 236 Gewebemus­
tern ein, die zeigen sollten, welche Tuche, Zeuge, 
Damaste und Bänder nur von ihnen und welche 
auch von den Kramern vertrieben werden durften. 
Der Streit endete 1678 damit, dass die Kramerrolle 
nicht genehmigt wurde. 

Die Lüneburger Musterkarten sind für die Er­
forschung der vorindustriellen Wollweberei ein 
Glücksfall, weil hier wahrscheinlich alle Tu­
che (Wollgewebe aus Streichgarnen) und Zeuge 
(Wollgewebe aus Kammgarnen) sowie Mischge­
webe aus Wol le  und Seide bzw. Wolle und Lei­
nen aufgenäht sind, die in der zweiten H älfte des 
17. Jh . s  für die Herstellung von Oberbekleidung 

1 , 5  cm) oder so stark verfilzt, dass nicht immer 
alle für eine textiltechnische Beurteilung notwen­
digen Daten ermittelt werden konnten. Um wie 
viele verschiedene Tuch- und Zeugsorten es sich 
schließlich handelt, kann nicht gesagt werden. In  
der Tabelle sind d ie  Daten der Tuch- und Zeug­
sorten sowie Mischgewebe zusammengefasst. 

Rohstoff- und Farbstoffanalysen konnten aufgrund 
der geringen Größe nicht durchgeführt werden. 
Doch ist für die meisten Proben der Rohstoff an­
gegeben (z .B.  "Wollen in Wollen", "gantz Wol­
len", "Halblinnen" oder "Halbseyden" ) .  

D i e  a m  häufigsten genannten Tuche sind Laken, 
mittelfeine Gewebe in Tuchbindung (T 1 /1 )  aus 
naturfarbiger Wolle oder im Stück gefärbt. Sie 
sind alle gewalkt, einige auch gerauht. Unter den 
Tuchen gibt es auch gröbere ("Fresen", "Möncke­
bayen") und feinere Qualitäten ("Rettinen", 
"Crepon" ) .  Sie sind alle in Tuchbindung gewebt .  
"Rettinen" wurden gewalkt und friesiert und 
"Crepon" besteht aus überdrehten Garnen. Mit­
telfeine bzw. feine Tuche in Köperbindung (K 212) 
sind "Kirsey" und "Pletzen". 
Unter den Zeugen werden Sargien am. meisten ge-

zur Verfügung standen. Die , Gewebeproben sind nannt. Zu den Zeugen gehören außerdem "Rasch 
allerdings sehr klein (2 x 1 bzw. bis max. 4,5 x oder Sayen". "Sargien den Nimes" wurden mit 
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großen Einstellungsunterschieden in Kette und 
Schuß gewebt. Sie bekommen dadurch eine ge­
schlossene Warenoberfläche und ähneln itTl Aus­
sehen Geweben in Atlasbindung wie z .B .  "Etemi­
nen". "Sayen", "Rasch", "Sargien" oder "Sargien 
de Nimes" sind feine oder sehr feine Köpergewebe 
(K 2 /2) . Zu den sehr feinen Köpern K 2 /2 gehört 
auch noch "Borrat". Mittelfein bis fein sind außer­
dem "Barracan" und "Vierdraht" (beide alle T 1/ 1 ) ,  
sehr fein ist "Grobgrün" (Ripsbindung RL 1/1) . 

Die Tuch- und Zeugsorten aus Lüneburg zei­
gen die Vielfalt der damals in Norddeutschland 
bekannten Wollgewebe .  Die meisten von ihnen 
lassen sich auch durch archäologische Funde des 
1 5 .  bis 17. Jahrhunderts (z .B .  unter den Gewebe­
funden aus Lübeck und Lüneburg) nachweisen. 
Doch sind diese Gewebe aufgrund der langen La­
gerung im Boden heute von brauner Farbe.  Die 
ursprünglichen Farben waren sicherlich anders, 
was Farbstoffanalysen bestätigen . Rote Farbstoffe 
wie Krapp, Rotholz und Kermes, blaue wie Waid, 
gelbe wie Wau und braune wie Walnussschalen 
konnten mehrfach nachgewiesen werden. 

Die meisten der Tuche und Zeuge in den Lünebur­
ger Musterkarten dürften im Stück gefärbt worden 
sein, nur für drei Gewebe konnte eine Streifen­
musterung und in einem Gewebe eine Karomus­
terung nachgewiesen werden. D ie Farbpalette ist 
sehr umfangreich. Es gibt rot, gelb, blau und grün 
gefärbte Wollgewebe,  aber auch andere Farbtöne 

Zeuge sein. Ob die braunen Wollgewebe gefärbt 
sind oder aus naturfarbigen Wollen bestehen, kann 
ohne Farbstoffanalysen nicht gesagt werden . Be­
merkenswert sind auch die verhältnismäßig vielen 
Kamn'lgarngewebe aus melierten Garnen, oft Mi­
schungen aus Fasern in verschiedenen Brauntönen, 
manchmal auch aus braunen und blauen Fasern. 
Für zwei sehr feine Gewebe,  für die allerdings die 
Qualitätsbezeichnung nicht zu ermitteln ist, hat 
man auch zweifarbige Zwirne genommen, näm­
lich einen Faden lila und einen Faden grau bzw. 
schwarz und hellblau. Zweifarbige Gewebe sind 
ebenfalls selten. Außer den beiden Wolldamasten 
(s .u . )  gibt es nur unter den "Herrensayen" ein Ge­
webe aus schwarzen Fäden in einem (Kette ?) und 
hellbraunen im zweiten Fadensystem (Schuss?) . 

Die erste Musterkarte mit 56 Gewebeproben zeigt 
die Wollgewebe (Laken, Bayen, Mönkebey, Ret­
tinen, Kirsey, Laken-Kirsey, Pletzen, Laken-Dra­
geten, Laken-Sargien, Sargien de Nimes und Sar­
g�en) die die Hauptprodukte der Tuchmacher der 
Frühneuzeit waren. Bis auf "Sargien de Nimes" 
sind es alles Wollgewebe,  die mehr oder weniger 
stark verfilzt, also gewalkt sind. Unter den "Sar­
gien" gibt es außerdem gepresste und ungepresste :  
" . . .  diese . . .  Sarsen si nt gepreßete sehen aus als  
Laken . . .  " .  Zu einem Laken heißt es :  " . . .  fresierte 
Laken . . .  nicht anders als ein Rattin (Rettinen) ". 
Diese Tuchsorten werden dann auch in den beiden 
anderen Musterkarten aufgeführt. Hinzu kommen 
neue Zeugsorten, die im 17. Jahrhundert vermehrt 

wie hellrot, rotbraun,  rosa, lila, dunkelblau und gehandelt wurden. 
dunkelgrün.  GeLü'bt dürften auch die schwarzen 
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Tuchmacher (Lakenmacher) lassen sich für das 
späte Mittelalter für viele norddeutsche Städte 
nachweisen. Sie stellten verschiedene Sorten von 
"Laken" her. Die ersten Zeugmacher arbeiteten 
1586 in Hamburg. Ihre Hauptprodukte Anfang 
des 17. Jahrhunderts waren mehrere Sorten von 
"Sayen", sowie Mischgewebe aus Wolle und Seide 
bzw. Wolle und Leinen. Welche der in den Lü­
neburger Musterkarten genannten Tuche, Zeuge 
und Mischgewebe Produkte heimischer Weber 
und welche I mportwaren sind, lässt sich allerdings 
nicht sagen. Nur selten wird deren Herkunft er­
wähnt (z. B. "Englische Laken-Rasch" ) .  

Außer den Tuchen und Zeugen befll1den sich un­
ter den Geweben in den Lüneburger Musterkarten 
von 1678 noch Damaste und Bänder. 

Die drei Damaste (aus Atlas A 1 /4 und A 4/1) wur­
den alle aus Kammgarnen gewebt. Sie bestehen 
aus Zwirnen (z/S) in einem und einfachen Gar­
nen in z-Drehung im anderen Fadensystem. Auf 
j eweils einen cm kommen etwa 20 bzw. 15 Fäden. 
Ein Damast ist schwarz , während die beiden ande­
ren Damaste mit blauen und mit roten Kett- bzw. 
Schussfäden gewebt wurden. Ein Muster ist nicht 
mehr zu rekonstruieren. 

Wolldamaste haben sich unter den Textilfunden 
aus Ausgrabungen in Norddeutschland nur selten 
erhalten . Aus Lüneburg (Grabung Glockenhof 
- 16 . /17. Jahrhundert) stammt ein Damast von 
dunkelbrauner Farbe, der ebenfalls aus Garnen in 
z-Drehung in einem und Zwirnen (z/S) im an-

deren Fadensystem besteht. Auf je 1 cm kommen 
etwa 20 bzw. 22 bis 23 Fäden. Er gehört wie auch 
die Damaste in den Lüneburger Musterkarten 
zu den feinen bis sehr feinen Gewebequalitäten. 
Wahrscheinlich bestand ein Teil des Musters aus 
Blättern und Ranken. Ebenfalls zu den feinen 
Wolldamasten mit z-gesponnenen Fäden in einem 
und Zwirnen (z/S) im zweiten Fadensystem gehö­
ren drei Fragmente aus der Wasserstraße in Stral­
sund (vor 1650) . Die textiltechnischen Analysen 
sind allerdings noch nicht abgeschlossen. An der 
Längsseite eines Damastes befindet sich noch eine 
Gewebeseitenkante. Die Zwirne sind demnach die 
Kettfäden, die einfachen Garne der Schuss. Diese 
Damaste sind heute dunkelbraun. 

In den Musterkarten aus Lüneburg von 1 678 be­
finden sich außerdem Proben von vier Bändern. Es 
handelt sich um ein Band in Tuchbindung (T 1 / 1 ) ,  
zwei Bänder in Panamabindung (P 2/2 2fd.)  und 
ein Band in K 2/2- Fischgrat. Das Band in Tuch­
bindung ist etwa 1 ,7 cm breit. In der Kette (z/S) 
kommen etwa 11 und im Schuss (z ) etwa 8 Fäden 
auf je 1 cm. Die beiden Bänder in Panamabindung 
wurden aus feinen Kett- und Schussfäden, alle in 
z-Drehung, gewebt. Es kommen 25 Kett- und 20 
Schussfäden bzw. 32 und 20 Fäden auf je 1 cm. 
Ein Band ist  2,5 ClTl ("Grobgrünband" ) ,  das an­
dere 3 ,5  cm breit. Diese drei Bänder sind schwarz 
und dürften gefarbt worden sein. Das Band K 2/2-
Fischgrat ( "Rollband")  ist  dunkelbraun und 3 ,5  
cm breit . Der Bindungsrapport geht über 10  Fäden 
in z-Richtung und 10 Fäden in s-Richtung. Kett­
und Schussgarne sind in z-Drehung gesponnen. 

!VI/./sterkarle von 1 678 

Auf 1 cm kommen 1 5  Kett- bzw. 8 Schussfäden. 
Bänder aus Wolle kOlTlmen unter archäologischen 
Gewebefunden selten vor. Unter den rund 7500 
Fragmenten von Wollgeweben aus Lübeck (Gra­
bung Schrangen - 1 5 . /16 .  Jh. )  befanden sich nur 
zwei schmale Wollbänder von 1 , 2  cm Breite in 

I 
Tuchbindung. Ein dunkelbraunes Band in K 2/2-

71 

Fischgratköper ist aus der Wasserstraße in Stral­
sund überliefert. Das Band ist 2 cm breit und aus 
Garnen in z-Drehung gewebt. Es ist etwas feiner 
als das Band in den Lüneburger Musterkarten. Der 
Köpergrat wechselt nach 10 bzw. 12 Kettfäden. 
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Lüneburger Musterkarten von 1678 - Tuch- und Zeugsorten 

Bezeichnung Bindung 

Mönckebayen T 1/1 

Fresen T 1/1 

Fresaden und T 1/1 
Bayen 

Laken T 1/1 

Laken-Kirsey T 1/1  
Kirsey (gemein) T 1/1 
Laken-Drageten T 1/1 
Scharlaken T 1/1 

Rettinen T 1/1  

Crepon T 1/1 

Barracan T 1/1 

Vierdraht T 1/1 
Cronrasch T 1/1 ? 
Grobgrün RL 1/1 
Laken-Sars oder K 212 ? 
Laken-Rasch 

Kirsey K 212 

Pletzen K 2/2 

Sayen oder K 212 

Rasch 

Herrensayen K 212 

Sargien K 212 

Sars de Rome K 212 ? 
Sargien (Sars) K 212 

de Nimes 

Borrat K 212 

Eteminen A 1 /4 

Garn 
Drehung 

s - s 
z - s 

s - s 

z - s 

z - z  

z - z/S 

z - z/S 

z - s 

z - z/S 

z - z  

z - z  

z - s/ 

z - z  

z - s 

z - s  

z - s  

Einstellung 
(1 cm) 

8 - 8  

8 - 8  

8 - 8  

1 2  - 1 2  

10 - 1 0  

12 - 1 2  

12 - 12 

12 - 1 2  

14 - 14 

20 - 20 

1 2  - 12 

1 1  - 20 

14 - 14 
20 - 25 

1 2  - 12 

15 - 15 . 

16 - 20 

20 - 20 

15 - 15 

16 - 50 

25 - 30 

30 - 20 

Ausrüsten und Färben 

gewalkt, naturfarbig oder gefärbt (lila) 

gewalkt, gefärbt (rot, grün), haarige Wolle 

gewalkt, naturfarbig und gefärbt (gelb, blau) 

gewalkt, einige gerauht, naturfarbig 

oder gefärbt 

gewalkt und gefärbt (rot, blau) 

gewalkt, naturfarbig oder gefärbt 

gewalkt und aus melierten Garnen 

gewalkt und gefärbt (rot) 

gewalkt, naturfarbig oder genirbt (u.a. rot) , 

friesiert 

naturfarbig oder gefärbt (u. a. rot) , 

überdrehte Garne 

aus melierten Garnen 

gefärbt (schwarz) 

gewalkt 

gefärbt (schwarz) , 4-nidig 
gewalkt, naturfarbig oder gefärbt (rot) 

gewalkt, naturfarbig oder gefärbt 

(u.a. gelb, rot) 

gerauht, naturfarbig oder gef:'ü'bt 
(u.a. gelb, lila) 

naturfarbig oder gefärbt (u.a .  grün) 

gefärbt (schwarz) 

gewalkt, einige gepreßt, naturfarbig 
oder gefärbt 

einige aus melierten Garnen 
gewalkt 

aus melierten Garnen 

naturfarbig oder gefärbt, gepreßt 

oder ungepreßt 

aus melierten Garnen oder gef:'irbt 

A ußerdelll Bänder und Dan/aste alls Kalllmgarnen und Mischgewebe: A llS Leinen ulld vVolle: l\IIöllckebayen T 1 / 1 /z-s/15-15/leicht 
gewalkt, Hllndekothe K 3/ 1/z-s/15-15Igewalkt, Barracan T 1 1 1 /z-sI20-20, Aus Seide IIl1d J;l/olle: Etell1inen T 1 / 1 /--5120-25 (allch 
a lls Wolle: z-z/15-20/meliert), Sars de ROll1ain K 2/1/  ? 125-25 

LiteratlIr 

KLAUS TIDO J;l� Die spätmittelalterlichC/l IIndjrtihnellzeit­
lichell J;l/ollgewebe lind andere Texti/funde aus Lübeck. Liivecker 
Schriften zur Archäologie lind KIllturgeschichte 22, 1 992, 
237-271 .  

KLAUS TIDOvTl, Spätlllittelalterliche IIl1d jrül1 l1ellzeitliche 
Texti/fllnde alls Lüneburg. Archäologie und Bauforschllng in 
LiinebU/g 1,  1 995, 1 75- 187. 

KLAUS TIDOJ;l� Textiltechnische Ull tersllchllngen IJOll 
Geweben lind Gestricken des 1 7. Jah rhllnderts. Denkmalpflege 

in LiinevllIg 2006, 71 -80. 

KLAUS TIDOJ;l� Texti/fllnde alls Stralsulld (Untersllchungs­

bericht 2007) .  
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rrAusblühungenH an Gestricken des 1 7. Jahrhunderts 
aus einer Kloake in Lüneburg 

Wiebke H aase u n d  Tanja Wei ßgraf 

Im Oktober des Jahres 2006 wurden weißliche, 
kristalline Ablagerungen an fast allen Gestricken 
der FundsteIle "Baumstrasse", Kloake 1, festge­
stellt. Die Untersuchungen an einem Strickfrag­
ment ( 1 1 , 5  cm x 8 ,0  cm) unter dem Technoskop 
führten zu keinen Ergebnissen, so dass einige 
Strickproben zur naturwissenschaftlichen Unter­
suchung in das Fachlabor Jägers (Bornheim) wei­
tergeleitet wurden. 

Abb. Strickfragl'llent (Ausschnitt) 

Die Untersuchungsergebnisse werden in der fol­
genden Dokumentation dargestellt: 
Obj ekt: Strickfragment 
Datierung: Erste Hälfte 17. Jahrhundert 
Provenienz: Lüneburg / Baumstraße,  Kloake 1 
Maße: Länge, gesamt 1 1 , 5 cm 

Breite, gesamt 8,0 cm 
Bearbeitungszeitraum: N ov. 2006 - August 2007 

Objektbeschreibung: 

D unkelbraunes Strickfragment mit 
einfachem Strickmuster 

Material und Technik: 

Technische Bestimmung: 
Gestrick Rechte Maschen, auch glatte Maschen 
genannt. Die Maschenreihen bilden in der Fläche 
senkrechte, flechtenartige Streifen. 
Die Kehrseite zeigt das entsprechende rückseitige 
Maschenbild. 
Strickfolge : 

Hinreihe rechte Masche, Rückreihe linke Masche. 
Material:  

Wolle, braune und schwarze Fasern, leichte Z­
Drehung, Faden bestehend aus Wollhaar, braun 
und vermutlich Grannenhaar, schwarz. 

Anrnerkung: Es liegt die Ver1l1ulllng nahe, dass es siel/ bei diesen 
Fasern /.//11 eille nordische Heideschafrasse (Heidschnucke?) handelt. 
Sie gehört Z/'/ den mischwolligen Schafen rnil groben Grannenhaaren 
und feine/n U/lterlraar (s, Faseranall'se - JVIikroskop) . /  
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Abb. Strickjragl1lcl1t 

Erhaltu ngszustand / Schadensbi ld  

Das Strickfragment i st  im Allgemeinen gut erhal­
ten. Auffallend sind die kristallartigen Ablage­
rungen, die sich hauptsächlich auf der Vorderseite 
abgesetzt haben (j e nach Lichtbrechung glitzern 
und glänzen sie) . Vorder- und Rückseite zeigen 
schwarzbraune Verfleckungen. I nsgesamt ist das 
Fragment verhärtet. Das betrifft vor allem die 
dunkleren Partien. 

U ntersuchung unter dem Technoskop 

Die Ablagerungen zeigen kristalline Formen (Poly­
eder) in vorwiegend quadratischer - und vereinzelt 
rechteckiger - Grundform (Stäbchen) unterschied­
licher Größe. Ihre teils glatten, teils gerauten flä­
chen wirken zum größten Teil kantig geschliffen. 
Die Farbnuancen reichen von transparent klar über 
milchig weiß bis beige matt. 
E inzelne Wollfasern sind in die Ablagerungen ein-

Vorderseite ( rechte Seite) des Strickfragmentes 

D In  diesem Bereich finden sich "Kris­
tall "-Ablagerungen vorwiegend in 
Stäbchenform und weniger in quadra­
tischer Form. 

Dieser Bereich weist hauptsächlich 
die quadratischen " Kristall "- Ablage­
rungen auf. Diese sind m.it dem Auge 
gut erkennbar. I 

In  diesem Bereich sind sehr kleine 
" Kristall "-Ablagerungen zu finden. 
Sie sind mit dem Auge weniger gut 
zu erkennen, da die " Kristalle" im 
Vergleich zum gelben Bereich nicht 
so groß und grobkörnig sind . 

Auf der Vorderseite auffallender 
schwarzbrauner Fleck. 
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Faseranalyse - Mikroskop 

Wollhaa/; lJermutlich Schqf, MikrolJelgrößerung: 400:foch 

geschlossen. Zumeist haften diese jedoch oberfläch­
lich auf den Fasern. Sowohl die innen als auch die 
außen liegenden Garnfasern sind mehr oder weni­
ger verhärtet bzw. verkrustet. Beide Arten der Ab­
lagerung sind auf der Fragmentoberseite weniger 
ausgeprägt als auf der Unterseite. Die Textur des 
Gestrickes ist demzufolge auf der Oberseite besser 
erhalten. 

U ntersuchung i m  Fach labor Jägers, Born heim2 

Von beiden Formen kristalliner Ablagerung wur­
den Proben zur naturwissenschaftlichen Untersu­
chung eingereicht .  Im Ergebnis wurde festgestellt, 

Faseranalyse - Mi kroskop 

�( \ 
� / 

vermll tlich Gral1nenlwar, lJernllltlich Schaf, 
MikroIJelgrö!Jerul1g: 1 00:fach 

dass es sich bei den Proben nicht unI komplexe 
organische Verbindungen, sondern um Calcium­
phosphate handelt. Die gen aue Zusammensetzung 
bzw. Kristallstruktur konnte nicht festgestellt wer­
den, da Vergleichsproben fehlten. Die Elementbe­
stimmung zeigte j edoch ausschließlich Calcium 
und Phosphor an. Diese Salze sind schwer löslich 
und stellen somit kein akutes Risiko für die tex­
tilen Grundmaterialien dar. 

I<onservatorische E m pfeh lung 

Das  Fragment sollte in museums gerechten, gepuf­
ferten Materialien verpackt werden. Um den Er-

halt zu gewährleisten, sollte das Objekt in einem 
konstanten RaunIklima (Temp. ca. 16-18 °C / LF 
ca. 45-50 %) und unter Lichtabschluss verwahrt 
werden. Die physikalische Belastung des Textils 
durch die Ablagerungen konnte nicht vermindert 
werden, da die Materialien sich eng miteinander 
verbunden haben. Eine mechanische Reinigung 
würde die originale Substanz zu sehr in Mitlei­
denschaft ziehen und wird deshalb nicht vorge-
non1men. 

Anmerkul1gel1 

1 Al1ton Schellek, NatUljaser-Lexikon. Fral1kfurt/lvI. 
2001,  S .  206 - 207; http : //de. wikipedia. olg/wiki/ 
Heidschl1ucke. 
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2 Prof Dr. Elisabeth Jägers, Natllrwissel1schaftliche Untersllchul1g 
an lYlaterialprobel1, Strickjragment - Uil1eblllg/Ballll1straße ­
Kloake 1 .  Bornheirn, Allgust 2007. 
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